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O

an die Durchlauchtigſte Furſtinn

und Frau,

F RAu.Sophia Autonetta,
vermahlte Erbprinzeßinn zu

Sachſen-Coburg und
Saualfeld,

gebohrne Herzoginn zu
Braunſchweig-Wolfenbuttel.





horte Dich; und mußte Dich
verehren;

Nicht weil Du Furſtinn biſt,

weil Dein Herz ſelbſt fur der

SeJch

Nein,

Muſe Lehren
Groß und empfindend iſt.

geſchenket,

denket,

Hat, und verdienet ſie.

Bewundrung aber nie.

Wer ohne Stolz groß handelt, wie er

DJDie Hoheit ward oft durch Geburt

8
ein großes Herz, nicht groß durch

falſchen Schimmer,

Erhabner Triebe voll,
Kennt, pruft und ſchatzt, liebt und er—

muntert immer
Die Sohne des Apoll.

Wie3



WAVie ſelten iſt, o Furſten dies Exempel!

Nur Nordens Friedrich flicht
Den Dichter Kranz; der jungern Bar—

den Tempel

Stutzt Er, wir Deutſche nicht.

GJDer Helicon hort manches Licd er—

ſchallen,

Das Seine Huld erhob.

Auch dieſes wagt  Dir, Furſtinn, zu

gefallen,
Doch nie wagt es Dein Lob.ç  ä ç

Vor——



Vorrede.
 Jie gegenwartigen Poeſien ſind die Fruchte
cd meiner vergnugteſten Stunden, in denen
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grund geweſen, oder prachtiger zu reden, daß ich
fur die Welt geſchrieben habe. Und wer ſchreibt
heut zu Tage nicht fur dieſelbe? Sollte auch dieſe
Welt nur oft einen kleinen Winkel, nur einige
Frennde ausmachen, und die Ewigkeit derſelben
kaum von einer Meſſe zu der andern dauern. Jch
weiß, daß es eine ganz erlaubte und unſchuldige
Handlung iſt, Verſe zu ſchreiben; aber ich weiß
auch, daß die ſchlechten Verſe zu tadeln, eine eben
ſo erlaubte Handlung, und dem Vergnugen des
Menſchen, und dem allgemeinen Geſchmacke tau—
ſendmal zutraglicher iſt. Dieſe Wahrheit, die eine
Folge der Unparteyiſchen, und der fur den Ge—
ſchmack der meiſten Leſer hochſtnothigen Critik iſt,
habe ich nach Moglichkeit vor Augen gehabt; und
ich hoffe daher durch dieſe Sammlung die Welt
nicht mit ein Paar tauſend elenden Verſen mehr zu
beſchweren. Doch dies iſt eine Entſcheidung, die
keinem Schriftſteller von ſich ſelbſt zu machen erlau

bet iſt. Nicht wir, nicht unſere Freunde, das
Publicum thut den Ausſpruch, ob wir gefallen, oder
nicht. Unſere Sorgfalt muß lediglich dahin gerich-
tet ſeyn, daß dieſer Ausſpruch zu unſerer Ehre ge
ſchehe. Gegrundete Anmerkungen, hauptſachlich
uber den Jnhalt meiner Lehrgedichte, werden mir
in dem Munde der wahren und uberfuhrenden Cri
tik niemals misfallen. Da der Dichter ſich in vie
len Stellen nicht ſo demonſtrativiſch erklaren kann,
als der Philoſoph; ſo kann es leicht geſchehen, daß
man ihn in dergleichen Gedichten, die eine interreſ

ſante,
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ſante, und fur alle Menſchen ehrwurdige Materie
enthalten, oft einer Dunkelheit, nicht ſelten gar ei—
nes Jrrthumes in der Lehre beſchuldiget.

Jch will nicht hoffen, daß ich vornehmlich durch
die beyden erſten kehrgedichte dieſen Verdacht wi—
der mich erregen ſollte. So viel iſt inzwiſchen
gewiß, daß Leute, die geneigt ſind aus einzelnen,
und außer ihrem Zuſammenhang angefuhrten Stel—
len des Verfaſſers, einen Schluß auf das Ganze
zu machen, auch ſehr leicht aus dieſem Gedichte
viele fur mich nachtheilige Schluſſe ziehen konnen.
I y a toujours un ſens dans lequel on peut con-
cdamner un éerit, ſaget einer der beſten Schrift—

ſtelle. Der Ausdruck in meinem Gedichte:
Ueber die falſchen Begriffe von der Gottheit:

ESo wuchs die dumme Furcht mit der Religion,

wird vielleicht manchem, der nicht weiter zu den
ken gewohnt iſt, als ſeine Augen reichen eben ſo
unheilig vorkommen, als dieſe ſo oft beſchryene
Stelle des franzoſiſchen Dichters:

Les pretres ne ſont point ce qu' un vain peuple
penſe,

Notre eredulite fait toute leur ſcience.

Jch bin inzwiſchen vdllig gewiß, daß bey einer
aufmerkſamen Betrachtung des ganzen Gedichtes
nicht eine einzige Zeile wider mich zeugen wird.

5 Was
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Was iſt der Haupt-Jnhalt dieſes Gedichtes?
Kein anderer, als dieſer: Die Furcht, welche die
heidniſchen Prieſter, und nachhero ſelbſt viel chriſt—
liche kehrer, zu ihrem eigenen Vortheile in den Her—
zen der Menſchen erregten, hat die liebenswur—
dige Religion dergeſtalt verſtellet, daß man den
wahren Begriff eines Gottes verdunkelt, und ſich

ihn mehr wie einen ſchrecklichen Tyrannen, als
einen gnadigen und gutigen Vater vorgeſtellet hat.

Man darf nur einigermaßen in der Kirchenge—
ſchichte kein Fremdling ſeyn; ſo wird man von
dieſer traurigen Wahrheit die deutlichſten Spuren
finden. Es war allerdings betrubt, daß ſich die
verdammten Kunſtgriffe der heidniſchen Prieſter
auch in die Religion der erſten Chriſten einſchli
chen. Wer ſich die Muhe nehmen will, das eilfte
Jahrhundert der Kirchengeſchichte aufmerkſam zu
betrachten, der wird hiervon ſattſam uberzeuget
werden. Was war es anders, als zeitlicher Vor—
theil, den die romiſchen Geiſtlichen zu dieſen Zei—
ten ſuchten? Da ſie dem Volke einbildeten, der
jungſte Tag ware nahe, und man konnte den
ſchrecklichen Richter durch nichts, als durch pia
opera, das heißt, durch die Wegſchenkung aller
Guter, verſoohnen. Man weiß, wie viel Gewalt
ein Macht-Spruch der Prieſter zu allen Zeiten
uber die Herzen der Menſchen hat; und man muß
erſtaunen, wenn man die ſeltſamen Wirkungen der
geiſtlichen Betrugereyen des eilften Seculi ſiehet.
Man ſchwatzte dem Volke damals allerley vom

Anti
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Antichriſt vor, man fuhrte aus dem 20. Capitel
der Offenbarung Johannis an: Der Drache
wurde tauſend Jahre gebunden ſehn. Jm zehn—
ten Jahrhunderte waren tauſend Jahre nach
Chriſti Geburt verfloſſen, und da um dieſe Zeit,
als Otto der Große mit einem Kriegesheere
nach Jtalien gieng, eben eine Sonnenfinſterniß
einfiel; ſo machte dies die Soldaten dergeſtalt be—
ſturzt, daß ſie gewiß glaubeten: Der jungſte Tag
ſey nun vor der Thure. Sie verkrochen ſich zum
Theil in die Grufte der Alpen, und die Monche
ergriffen dieſe Gelegenheit, das Volk im Aber—
glauben zu ſtarken, mit Freuden. Da aber gar
im eilften Seculo Heinrich der Vierte mit dem
Pabſte Gregorio dem Siebenten Krieg anfing;
ſo lehreten die Monche, als treue Anhanger des
Pabſtes: Der Kaiſer Heinrich ſey der wirkliche
und ſchon lange prophezeihte Antichriſt. Es iſt
nicht zu beſchreiben, wie gut ſich die Geiſtlichkeit
dabey ſtand. Viele gaben ihre Guter an die Kir—
chen und Kloſter. Chriſtus, ſagten die Geiſtli—
chen, ſpricht: Machet euch Freunde mit dem un—
gerechten Mammon. So wußten die Ausleger
der Offenbarung, die Offenbarung nach ihrem
Vortheile zu erklaren. Viele Schenkungs-Briefe
der damaligen Zeit fangen ſich mit dieſen Worten
an: Adventante mundi veſpero habe dieſer oder
jener Furſt, dieſen oder jenen Wald, oder Dorf,
und dergleichen, an das Kloſter geſchenkt: damit
die Monche bey Gott fur ihn ein Wort einlegen

moch—
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mochten, und er nach ſeinem Tode nicht unter
die Bocke gezahlet wurde. Die Folgen von die—
ſer groben Religion erſtrecken ſich noch bis auf
unſere Zeiten, und ich uberlaſſe es dem Urtheile
der Vernunftigen, ob bey einem ſtillen Nachden
ken aller dieſer Begebenheiten der Ausdruck:

Es wuchs die dumme Furcht mit der Religion.

und andere dergleichen Stellen meines Gedichtes
verdammlich ſeyn konnen.

Es iſt wahr: die vielen Stellen der Offen
barung, wo von einer Gerechtigkeit, von einer
Rache Gottes geredet wird, und ſelbſt das große
Geheimniß der Erloſung, wo nichts vermogend
war, die beleidigte Majeſtat Gottes zu verſohnen,
als der Tod ſeines Sohnes, alles dieſes ſcheint
beynahe dem Satze dieſes Gebichtes: Gott iſt
lauter Gute, zu widerſprechen. Allein nach dem
Begriffe, den ich mir von dem gottlichen Weſen
mache, iſt in ihm nur eine einzige Eigenſchaft,
die Gute. Die andern Wirkungen des Willens
Gottes ſind lauter Ausfluſſe, Abſtammungen und
Zweige dieſer Haupt-Eigenſchaft, und ich wurde
alſo die Gerechtigkeit Gottes eine gemaßigte Gute
nennen. Aber auch ſelbſt das Geheimniß der Er
loſung ſcheint meinen Satz nicht umzuſtoßen. Die
Schrift kann nicht ſanfte Worte genug finden,
wenn ſie von dieſem Geheimniſſe redet. Es wird
daſſelbe immer mehr unter dem Bilde der Liebe,

(Joh.
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(Joh. 3. v. 16. Alſo hat Gott die Welt geliebet c.
und in allen dreyen Briefen des heil. Johannes,)
als unter dem Bilde der Gerechtigkeit Gottes
vorgeſtellet.

Jn dem Gedichte: Die Religion des Her
zens, habe ich., das Falſche dererjenigen zu ſchil—
dern geſuchet, die die Religion auf den Lippen,
aber nicht im Herzen fuhren, denen die Klocke ihr
Bußwecker iſt; kurz, die Schein-Chriſten, deren
ganzer Gottesdienſt einer Maſchine gleicht, die das
durch ihre Werke laugnen, was ſie mit dem Mun—
de bekennen, die Mucken ſeigen, und Kameele
verſchlucken, die der Witwen Hauſer freſſen, und
dann langes Gebeth vorwenden. Die Charactere,
die hier vorkommen, ſind leider! in der Chriſten
heit ſo haufig, daß man nicht leicht fehlen kann,
ſie nach dem Leben zu zeichnen. Es giebt Cleonte
genug, die in einer glanzenden Gottſeligkeit das
Wahre ihres Gottesdienſtes ſetzen, die nicht eher
Gutes thun, als bis ſie von den Leuten geſehen
werden, und die mit allen ihren Almoſen doch
nicht ſo viel erbauen, als jene Witwe mit ihren
zwey Scharflein. Wer die Hofe kennt, wird in
dem geſchilderten Rufin ein Beyſpiel ſehen, wozu
der Stolz einen geizigen Miniſter verleiten kann.
Er ſuchet gemeiniglich bloß den Prinzen und ſich
zu bereichern. Er iſt ein Fluch des Landes, deſ—
ſen Segen er ſeyn ſollte.

Qu' on

Marc. 12. v. aa.
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Qu' on ł admire en ſa cour, qu' on le comble

d' eloges,

La raiſon le condamne au ſupplice des Auges;
Supplice le plus propre à punir un faquin.

Dont  affreux miniſtere an peuple ôte le pain.

Jch muß bey dieſer Gelegenheit dem beliebten
Herrn Verfaſſer der bekannten Schrift: der Herr
und der Diener, meinen offentlichen Beyfall
geſtehen. Jch wunſchte dieſes Buch in die Biblio
theken, aber auch in die Hande aller Prinzen.

Der Character des Scroils findet ſich noch
hin und wieder in der Chriſtenheit; er widerſpricht
aber dem allgemeinen Gebote der Liebe offenbar,
und man muß ſich ihm dahero aus allen Kraf—
ten widerſetzen. Er iſt inzwiſchen lange ſo gefahr—
lich nicht, als der, den ich in der Perſon des
Sejans geſchildert habe. Servil iſt unmenſch—
lich, aber Sejan iſt abſcheulich. Der erſtere
wurde mir vielleicht Wohlthaten erzeigen, wenn
ich in dem Schooße ſeiner Kirche erzogen ware:;
allein Sejan, der mit mir auf einen Glauben
getauft iſt, gebraucht dieſen Glauben zur Masque
mich zu verfuhren, daß ich ihm trauen ſoll; aber
er ſtßt mich bald darauf mit frommen Handen
in das Elend zuruck, woraus mich ſeine Religion
hatte reißen ſollen. Kurz, er gleicht dem Bilde
des Tartuffen, an den ich ein beſonderes Ge—
dicht gerichtet habe. Wer iſt wol abſcheulicher,

als
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als ein Heuchler, der unter der Masque der Re—
ligion ſeine Bubenſtucke zu verbergen, und ſeinen
Schandthaten den Anſtrich guter Handlungen zu
geben weiß? Schaden nicht dergleichen fromme
Betruger der Religion tauſendmal mehr, als das
ganze Geſindel der Spotter; und verpflichtet uns
nicht eben dieſe Religion, und ſelbſt die Menſch—
lichkeit: dieſen Boſewichtern die Larve abzuziehen,
und ſie ihrer Schande bloß zu ſtellen? Die Exem—
pel des abſcheulichen Pater Girards, und des—
jenigen Betrugers, den Moliere geſchildert hat,
und welche beyde mir Gelegenheit zu dieſem Ge—
dichte gegeben, mogen hiervon ein Beweis ſeyn.

Die Moral nach dem Horaz iſt kein an
einander hangendes Ganze; ſondern nur ein Aus—
zug, und nicht ſelten eine andere Einkleidung ein—
zelner moraliſcher Satze dieſes Dichters. Viel—
leicht verdiente dies Gedicht auch eher die Ueber—
ſchrift der Sittenſpruche, als der Moral. Eben
ſo iſt auch der Adel eine Nachahmung eines Theils

der funften Satyre des Boileau. Das Gedicht:
Gluck und Ruhe, enthalt eine Materie, die
ſchon viele Dichter vor mir ausgefuhret haben,
und gewiß noch Tauſende nach mir ausfuhren
werden. Wer wollte nicht gern ruhig und gluck—
lich ſeyn, und was iſt dem Menſchen gleichwol
ſchwerer zu lernen, als dieſe Wiſſenſchaft. Wer
inzwiſchen in den Reizungen der Muſen dieſes
Gut nicht finden kann, der wird es gewiß in allen

Buchern
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Buchern von der Zufriedenheit vergebens ſuchen.
Der Billwerder iſt eigentlich keine formliche
Beſchreibung dieſer reizenden Gegend bey Ham
burg. Jch habe mir nur verſchiedene Ausſichten
gedacht, und mich hierdurch an die glucklichen
Stunden erinnert, die die vergnugteſten in mei—
nem Leben geweſen ſind. Mein Hauptzweck in
dieſem Gedichte iſt Empfindung, Moral und Sa
tyre, und ich wunſche nicht unglucklich geweſen
zu ſeyn. Der Genuß des Lebens hat dieſen
Haupt. Jnhalt: Nicht die Todtung, ſondern
die Zahmung und der weiſe Gebrauch un
ſerer Leidenichaften, machet unſere Gluckſe
ligkeit aus. Die Zergliederung deſſelben uber
laſſe ich dem Leſer, dem es vielleicht nicht unan
genehm ſeyn wird, auch hier einige ſatyriſche Zuge
zu finden. IJch halte uberhaupt dafur, daß die
trockene Moral ſich beſſer in die Hor-Sale, als
in ein Lehrgedicht ſchicke. Der Dichter darf auch

ſeiner Satyre wegen nichts von dem Publico be
furchten, wenn er nebſt dem Witz und der Fein
heit nur alle die Pflichten beobachtet, die dem
wahren Satyrenſchreiber obliegen. Diejenigen,
die zu unſern aufgeklarten Zeiten noch immer die
Satyre mit dem Verdammungswurdigen Pasquil

vermengen, und ſie fur eine ſundliche, und dem
Chriſtenthume nicht geziemende Sache ausſchreyen,
verdienen unſer Mitleid, keine Widerlegung, und
nicht ſelten den Zuruf:

On n'a point le coeur net, quand on ernint la ſatire.

Das
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Das ſcherzhafte Gedicht: Die Walpurgis
Nacht iſt mehr ein poetiſch- comiſcher Einfall, als
ein regelmaßiges Ganze. Diejenigen, die es nach
dem ordentlichen Plan eines comiſchen Heldenge—
dichts. beurtheilen wollten, wurden mit mir vieles

dabey zu erinnern finden; aber ich weiß auch, daß
diejenigen, die dies Gedicht leſen mochten, mehr
auf das Burleske und Satyriſche, als auf angſtli—
che Regeln ſehen werden. Jch wurde zu weit—
lauftig ſeyn, wenn ich von den ubrigen Gedichten
Rechenſchaft geben wollte. Sie mogen ſich ſelbſt
vertheidigen. Es ſind zwar einige von dieſen Gedich—
ten ſchon beſonders gedruckt worden, allein die man—

nigfaltigen Veranderungen und Verbeſſerungen, die
ich ihnen gegeben, und die man ſeinen Arbeiten nie

genug geben kann, werden die Stelle, die ich ihnen
hier gegonnt habe, einigermaßen rechtfertigen.

Viele Urſachen haben es mir zur Pflicht ge

macht, das Gedicht auf den Tod des Hochſtſeli—
gen Herzogs von Mecklenburg, Chriſtian Lude—
wig, das die Koppiſche Buchhandlung in Ro—
ſtock vor vier Jahren mit aller nur moglichen
außerlichen Pracht in Leipzig hatte drucken laſſen,
in dieſer Sammlung aufzubewahren. Da ich ſo
glucklicch geweſen bin, den Character dieſes Prin—
zen in der Nahe kennen zu lernen, der ohne alle
Schmeicheley, die ſo gerne den Furſten Tugen—
den andichtet, die ſie niemals beſeſſen, ein Men—
ſchenfreund

Deſſen Blick ſo gern vergnugte Menſchen ſah,
at

ein
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ein wahrer Vater ſeiner Unterthanen, und alles
das geweſen iſt, was die Geſchichte jemals von
einem leutſeligen, wohlthatigen und gerechten Prin
zen ſagen kann, ſo iſt es eine Pflicht, das Anden
ken eines Furſten zu verehren, der ewig in den
Herzen ſeiner Unterthanen leben wird.

Jn einigen der kleinen epigrammatiſchen Ge—
dichte findet man vielleicht den Stachel nicht, den
man hier ſo gerne verlangt. Vielleicht habe ich
den Martial, und Owen, denen man in verſchie—
denen ihrer Gedichte dieſen Mangel mit Recht vor
werfen kann, mehr in ihren Fehlern, als in ihren
Schonheiten, nachgeahmt. VBielleicht auch doch
dies kommt alles auf den Ausſpruch der Kenner

an, die mir ohnedem mehr Fehler ſagen werden,
als ich nach einigen Jahren ſelbſt zu entdecken
im Stande bin. Es iſt dies keins von den ge—
wohnlichen Complimenten, das die Eigenliebe der
Schriftſteller, die ſich in die Maſque der Demuth
hullt, an das Publicum ablegt. Diejenigen, die
mich von Perſon kennen, wiſſen es zu gut, daß
ich gegen meine eigne Arbeiten nie ſo verwohnt
bin, daß mir ein gegrundeter Tadel nicht allemal

angenehm ware. Vielleicht bin ich auch an ver—
ſchiedenen Orten in einigen Reimen zu hart und
leichtſinnig geweſen; allein ich habe lieber den
Reim dem Gedanken, als den Gedanken dem Rei

me aufopfern wollen.
Die angehangten Briefe ſollen ſich lediglich

durch ihre naturliche, Empfindungsvolle, und leichte
Schreib
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Schreibart, nicht aber durch vielen Witz und Ge—
lehrſamkeit empfehlen. Jch habe es verſucht,
und verſuche es in allen meinen Briefen, das
Naife, leichte und abwechſelnde Schone, das den
Briefſtiel fremder Nationen ſo ſehr beliebt macht,
auch in meiner Mutterſprache zu reden. Die ge—
genwartigen ſind wirklich, und bloß an meine ver—

trauteſte Freunde geſchrieben. Jch pflege gemei—
niglich dergleichen Briefe auf dieſe Art abzufaſſen.
Jch copire ſie ſelten, und uberlaſſe mich lediglich
dem hinreißenden Strome der Empfindungen mei—

nes Herzens. Man hat die ſchonen Briefe, die
Herr Utz ſeinen Gedichten beygefugt, mit Vergnu—

gen geleſen, und ich wunſche den Meinigen nur
halb ſo viel Gluck. Sollten ſie aber nicht gefallen;

ſo wird man ſich doch uber die Menge derſelben

nicht zu beſchweren haben.

Jch habe vor vielen Jahren einige in allem
Verſtande unvollkommene Gedichte drucken laſſen;

und ich wurde das Publicum dieſer jugendlichen
Thorheit wegen itzt offentlich um Vergebung bit—

ten, wenn nicht dieſelbe ſchon dadurch genug ge—
ſtraft ware, daß man dieſe Gedichte vielleicht eben
ſo lange vergeſſen hat, als ich ſelbſt. Jch glaubte
damals dem Ausſpruch einiger allzu gefalligen
Freunde und ich hatte mistrauiſcher gegen mich

2 ſelbſt
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ſelbſt ſeyn ſollen. Ein junger Autor gleicht einem
eingebildeten Frauenzimmer, das zuverſichtlich alle

Complimente fur wahr halt, womit man ihm
ſchmeichelt. Jahre und Erfahrung pflegen gemei
niglich unſern Geſchmack geſetzter, und uns uber—

haupt behutſamer und beſcheidner gegen das Pu
blicum zu machen. Und da ich uberhaupt alles,
was ich ſonſten in Verſen geſchrieben, niemals be—
kannt gemacht zu haben wunſche, ſo habe ich auch

zugleich ſo viel Zutrauen zu der Billigkeit meiner
Leſer, daß ſie mich lediglich nach den gegenwarti
gen Gedichten beurtheilen, und ſich an den Aus—
ſpruch eines der beſten franzoſiſchen Schriftſteller

erinnern werden: On ne doit pas tirer de loubli
des mauvais ouvrages que l' auteur y a con-
damneẽs. Jch wunſche, daß ich nach einigen Jah
ren die gegenwartigen Gedichte nicht zu einer glei

chen Vergeſſenheit zu verdammen Urſache haben
moge. Schwerin, den 8 Sept. 1760.

Jnhalt.
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Die Religion des Herzens.

A ta faible raiſon garde toi de te rendre,
Dieu t'a fait pour l' aimer, et non pour le comprendre.
Inviſible à tes yeux, qu' il regne dans ton coeur,

Il confond injuſtice, il pardonne à P erreur.

Laæ Henriade. Chant. VII.

K wu, deſſen ſtolzes Herz von Widerſpruchen voll,
c Stets zweifelt was es ſcheun, und was es lieben ſoll,
Heut eine Meynung haßt, und morgen ſie beſchworet,

Den Jerthum eorſt bekriegt, dann ſelber Jrrthum lehret,

Sich einen Gott ertraumt, der auf Geradewohl

Nach deinem Eigenſinn die Welt regieren ſoll,
Du ſprichſt: Du dieneſt Gott. Laß deinen Dienſt uns ſehen;

Zeig uns den ſichern Pfad, den andre mit dir gehen,

Die Hoffnung deines Glucks, den Troſt bey deinem Schmerz,

Kurz, die Religion Was fordert ſie? Dein Herz.
Daß ſie dein Mund bekennt, dein Eifer ſie vertheioigt,

Der oft aus Hitze irrt, oft Jrrende beleidigt,
Daß du dich ganz dem Herrn mit aller Strenge weihſt,

Und taglich ieder ſingſt, oft faſteſt, dich caſteyſt,

Die Freundſchaft, die du prahlſt, in Eigennutz verwandelſt,

Laut betheſt, wo mans ſieht, verborgen boshaft handelſt,

Tief in dich ſelbſt gekehrt, den Blick zur Erde ſenkſt,

Und Scherz und Umgang fliehſt, und dich ſchon heilig denkſt,

A2 Heißt
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Heißt dies Religion, iſt das die Pflicht der Chriſten;
Dann wahl ich heute noch die Lehre des Deiſten,

Der ſelten wenn er fehlt, mich und den Staat verwirrt,

Und im Verſtande bloß, doch nicht im Willen irrt.

Genießt dein Bruder nicht die Uebung deiner Lehre,

So iſt dein Glaube falſch, und laſtert Gottes Ehre.

evaß deinen Gottesdienſt des Herzens Antheil ſeyn:

Jm Wohlthun, im Erbaun, im Lieben und Verzeihn,

Nicht in dem frommen Stolz, der ſich in Demuth hullet,
Und viel zu wiſſen glaubt, und nichts davon erfullet,

Nur hierinn zeige du der Pflichten Vorzug erſt,

Die du mit Ernſt erfullſt, und ernſtlich wieder lehrſt.
Sey deiner Bruder Gluck, und irren ſchwache Bruder,

Ermahn' und drohe nicht, hilf ihrer Schwachheit wieder;

Ja, was du denkſt und ſuhlſt ſey die Religion,
Sie ſey dein großter Ruhm, und du ihr wahrer Sohn.

So,

x Nicht die ungezogene Bande der Freygeiſter, die bloß zwei
feln, um ihren Luſten Polſter zu machen, ſondern ein Spi
noſa, ein Barreaux ſind hier gemeynt, die, ſo ſehr auch
die Satze zu verabſcheuen ſind, denen ihr Verſtand nach
gehangen, doch in der Ausubung der burgerlichen Pflich
ten, und hauptſachlich der Liebe des Nachſten, viele Chri
ſten beſchamen, die auf ihre Religion ſo ſtolz ſind. Die
gelehrten Verfaſſer der Briefe, die neueſte Litteratur
betreffend, haben daher dem Herrn Prof. widder in
Groningen in ſeiner Diſſ de Hylozoismo et Leibnitia-
nismo, mit gutem Grunde vorgeworfen, daß er mit dem
Spinoſa zu lieblos umgegangen, und ihm ſchadliche Ab

ſichten angedichtet habe.
Man ſehe den 43. Brief des 2ten Theiles.
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Der Geiſt des Widerſpruchs und der Parteylichkeit

Schuf in dem Prieſter Groll, und in der Kirche Streit.

Es ſtammen bloß von ihm Gebrauche, Satz und Orden,
Durch ihn ſind Heilige, doch mehr noch Ketzer worden,

Er brachte Prieſter erſt, und die das Volk in Gluth,
Und frommer Eiſer goß in beyde blinde Wuth,

Die Kirthe dungten ſie mit Blut erwurgter Chriſten,

Hier ſuchten ſie ein Land, dort Lehren zu verwuſten,

Und trug der Böoſewicht, der ſich begeiſtert glaubt,

Fur Gottes blinden Dienſt den Dolch vom Altar raubt,

Trug nur der Boſewicht das Rauchfaß und die Binde,

Dann war in ſeiner Bruſt das Laſter keine Sunde.

S—o hat die Unvernunft die Herzen wild gemacht!

Sie rief der Tyranney aus tiefſter Mitternacht.
Selbſt fur den Friedens Gott, den Gott des wahren Guten,

Erſchuf ſie Haß und Streit, und mußten Menſchen bluten.

Jhr half die tuckiſche, vermummte Heucheley.

Allein ſie ſchreckte mehr durch fromme Schwarmerey.

Jhr, der Religion, unachte wilde Tochter,

Jhr ſeyd ein ſpater Graul fur menſchliche Geſchlechter.
Abſcheul che Schwarmerey, dein Dienſt iſt blinde Wuth,

Ein Wutrich iſt dein Gott, er trieft von Menſchen Blut,
Dich zeugte Finſterniß, du ſogſt Medeens Bruſte,

Die Holle brullte Sieg, als dich der Prieſter kußte,
Durch deine Redekunſt ſich blind bezaubern ließ,

Dich die Religion, des Himmels Tochter hieß.
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Jn Rabbath baute dir Ammon zuerſt Altare,
Und Moloch war ſein Gott, und Blut war ſeine Lehre.

Durch dich ſchwur Jephtas Mund den furchterlichſten Eid,

Schwur Vater-Trieben ab, verſchwur die Menſchlichkeit,

Du haſt fur Calchas Fauſt den Morderſtahl geſchliffen,

Du ſandteſt Mahomed, den machtigen Tariuffen,
Du haſt die halbe Welt durch Flamm und Schwerdt bekehrt,

Und immer den verfolgt, der nicht wie du gelehrt.

o

LVernunft, dein gottlich Licht iſt oft verdunkelt worden;

Du lehrteſt Lieb und Recht, wir lehrten Haß und Morden.
O du, die zum Gebrauch, der Schopfer ſelbſt uns gab,

Was Schiffern ein Compaß, und Wanderern ein Stab,

Das alles ſey du mir! Nicht auf dem Pfad zu gleiten,
Der mich durchs Leben fuhrt, muß mich dein Auge leiten.

Wohlan denn, ſtolzer Menſch, gebrauche ſie dazu;

Denn niemand, wenn du irrſt, iſt Schuld daran, als du;
Doch mußt du, wenn ſie winkt, zuerſt behutſam wahlen,

Dann nicht vermeſſen ſchreyn: was kann mir weiter fehlen?

Sie, die zur Fuhrerinn, dein Gott dir zugedacht,
Wird beydes fur dein Herz: Erleuchtung oder Nacht.

Die Wahrheit wird durch ſie in deiner Seele helle,

Allein des Jrrthums Nacht ſiegt oft an ihrer Stelle.
Drum gruble da nicht ſtolz, wo die Vernunfſt gebricht;

Was Gottes Tiefſinn denkt, entrathſeln Menſchen nicht.

Hier mußt du ihrer Macht zum erſtenmal gebiethen,

Sonſt wirſt du gegen dich mit eignen Dolchen wuthen,

Aa4 Sonſt
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Sonſt iſt der Jndier, der arm und ungelehrt,

Gott in den Wolken ſieht, und in den Winden hort,

Weit glucklicher, als du. Jhn blaht kein ſtolzes Wiſſen,
Und nie hat die Vernunft ihm einen Troſt entriſſen,

Der aus der Hoffnung quillt. Doch wie man den verehrt,

Den man verſchieden nennt, und auch verſchieden lehrt,

Jhn allenthalben ſieht, nicht bloß in Tempeln findet,
Dies, und noch manchen Troſt hat ſie fur dich ergrundet.

Kein Zweifel hindre dich der Wahrheit nachzugehn,

Doch fliehe die mit Ernſt, die ſich mit Zweifeln blahn,

Der Schulen Zankerey in ihre Lehren flechten,

Und ſtatt fur Gottesdienſt, fur Menſchen Satzung fechten,

Mur ſey die Andacht nicht bloß Glaube nein weit mehr.

Full dein Erkenntniß an, doch laß das Hetz nicht leer.
Es ſey der Gottheit Sitz, ſey voller edlen Triebe,

Das wichtigſte Geboth iſt ungefarbte Liebe.

Dein Glaube ſey ein Fels; iſt er von Werken leer,
So nutzt er nichts, iſt todt, und er verdammt dich mehr;

Drum wird die Liebe ganz dein Herz erfullen muſſen;

Gott fordert mehr von uns zu handeln, als zu wiſſen.

coIch ſahe, ruft Cleont, langſt dieſe Pflichten ein:

Mein Gottesdienſt iſt wahr, und meine Lehre rein.

Jn wenig Worten liegt ihr Jnhalt und ihr Segen:
„Du ſollſt dem Feind verzeihn, den durftgen Bruder pflegen.

Mvach dieſer Lehre, Freund, warſt du der beſte Chriſt.

Nur furcht ich, daß dein Herz fur ſie nicht edel iſt,

Nur
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Nur furcht ich, du entweihſt einfaltig leichte Pflichten.

Doch ich verdamme nicht, ich will als Bruder richten.

Sprich: hat dein Herz allein an deinen Gaben Theil?

Und biethet nicht der Stolz nur deine Gute feil?

Ein Stolz, der ſich verbirgt, und ſich mit Demuth ſchmucket,

Betrugt und ſchadet mehr, als der ſo ſichtbar drucket.

So wie dich die Gefahr der Schlange minder ſchreckt,

Wenn du ſie kriechen ſiehſt, als wenn ſie ſich verſteckt.

Du giebſt; doch fuhlſt du auch des Durftigen Beſchwerde?
Giebſt du nicht, daß beym Dank dein Lob vergroßert werde?

Freund, wenn der Menſchenfreund den Bruder darben ſieht,

So zogert nicht ſein Herz, bis daß er vor ihm kniet,
Zwar hat kein Tagebuch Wohlthaten angeſchrieben,

So viel er elend ſieht, ſo viele wird er lieben,

Und kann ſein gutes Herz nicht jedem hulfreich ſeyn,

So wird es jedem Troſt, Gebeth und Thranen weihn.
Doch kein geheimer Stolz, der bange Noth erweitert,

Hat, wenn man zu ihm fleht, die Gaben hingeſchleudert.

O Freund, wenn du nicht ganz des Bruders Elend fuhlſt,

Wenn du im Wohlthun bloß des Hochmuths Hitze kuhlſt,

Jſt reine Liebe nicht der Grund von deinen Pflichten,

Uebſt du aus frommer Furcht, Gott mochte ſonſt dich richten,

Und ſtimmt nicht dein Gefuhl der Pflicht des Chriſten bey;

So iſt dein Gottesdienſt nur Zwang und Heucheley.

M»vvan fuhle, ſpricht Rufin, das Antheil ſeiner Pflichten,
Dann kann man ſie mit Luſt Gott und der Welt entrichten.

As Gott
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Gott und dem Konig treu! iſt meine großte Pflicht.
Wer biſt du denn, Rufin, aus dem der Staatsmann ſpricht?

Laß ſehn: Biſt du vielleicht der Segen unſrer Lander?

Allein wer ſegnen ſoll, macht ofters noch elender.

Die Pflicht, von der du prahlſt, iſt wichtig fur ein Land.

Allein zu ſelten hat ein Staatsmann ſie gekannt.

coIch ſammle, ſpricht Rufin, des Staates morſche Trummer,

Er war dem Falle nah; Gottlob! nun fallt er nimmer.

Jch baue, welch ein Gluck, der Politik ihr Grab,
Bin meines Konigs Spruch, und ſeiner Lander Stab.

Allein indem dein Mund dein eignes Lob erzahlet,

Biſt du des Burgers Fluch, den deine Harte qualet.

Nein, wenn vor deinem Blick der bange Burger bebt,
An deiner kargen Fauſt der Schweiß des Landmanns klebt,

Vor deinem ſtolzen Knie der Witwen Thranen fließen,

Und Kunſte betteln gehn, und Schelme Schutz genießen,

Wenn arme Tugend ſich vor reiche Laſter buckt,

Und du den Konig ſtimmſt, und ihr die Unſchuld druckt,

Heißt dies Religion; ſo baun an ihrem Glucke
Nicht Treu und Tugenden, nein Trug und Bubenſtucke.

—ervil, der ſtrenge Chriſt, ſchrankt ſeine Pflichten ein:

Wer anders glaubt als er, wird nicht ſein Nachſter ſeyn.

Fleh ſein Erbarmen an, er kann dein Elend heben,

Und braucht vielleicht ſein Gut wozu es Gott gegeben.

Du biſt ein Chriſt; er auch. Was iſt bey bangem Flehn

Den Chriſten ruhmlicher, als Chriſten beyzuſtehn?
—Ann.
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Du flehſt, und er bleibt hart. Sein Herz war dir gewogen,
Warſt du nicht in dem Schooß Calvinens auferzogen.

S—o hat die Liebe denn den Unterſchied beſtimmt,

Daß ſie das Luthern giebt, was ſie Calvinen nimmt?

Wir alle, mein Servil, ſind einer Kirche Glieder,

Uns hat ein Gott gewahlt, und alle ſind wir Bruder.
Dien Luthriſch und Calvinſch, dien Romiſch deinem Gott,

Dien Muſelmanniſch ihm; doch Liebe, dein Gebot
Jſt allgemein. Du mußt den Enden aller Erden,
Und wo nur Menſchen ſind, auch Menſchen nutzlich werden.

Hat die Natur umſonſt mit Trieben uns verſehn?

Der ſeligſte iſt der: Bedrangten beyzuſtehn.
Carib und Hottentott, die braunen Maſſageten

Sind Menſchen; jeder Menſch hat unſern Schutz vonnothen.

Servil, du raubſt den Schutz dem menſchlichen Geſchlecht,

So bald ein Vorurtheil den Grund der Liebe ſchwacht.

Der Richter, der dereinſt dies ganze All verwandelt,

Fragt nicht, wie du geglaubt; er fragt, wie du gehandelt.

Weh dir! wenn dann dein Herz voll Ueberzeugung ſpricht:

Vom Chriſten prahlt er viel, den Menſchen wies er nicht.

S—ejan iſt ſeiner Stadt der Frommigkeit Exempel.

Wer bethet mehr, als er; wen ſieht man mehr im Tempel?

Doch eben der Sejan, der mit zerknirſchtem Geiſt

Jtzt vor dem Thron der Macht der Reue Beyſpiel heißt,
Sturzt, wenn er Gott gedient, den Nachſten grauſam nieder,

Und kom̃t, noch roth vom Blut, zum Thron der Gottheit wieder,

Glaubt,
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Glaubt, er betruge Gott wie er den Menſchen tauſcht,

Der ihm als machtig traut, und Hulfe von ihm heiſcht.

Jſt dies Religion? Dann fleh ich zu der Gute
Der Gottheit, daß ſie mich vor ihrem Reiz behute.

Dem feinen Laſter gram, das ſich mit Tugend ſchminkt,

Die Bruder hintergeht, und doch ſich Bruder dunkt,

Die Billigkeit verwirft, und nicht in Werken zeiget:

Der Chriſt ſey auch ein Menſch, den andrer Elend beuget,

Verfluch ich jede That, wenn ſie das Herz verdammt,

Nicht jedem nutzlich wird, nicht aus der Liebe ſtammt.

Alsdenn befurcht ich nicht, daß bey dem Sturz der Erde,
Von mir der Bruder Blut ein Richter fordern werde,

Wenn mein Gewiſſen einſt nicht mit dem Vorwurf droht:

Hier nahmſt du Witwen Schutz, und dort den Waiſen Brodt,

Hier haſt du Kunſt und Fleiß in ihrem Flor gehindert,
Und Aecker dort geraubt, und Durftige geplundert.

Dann ruckt mein ſtandhaft Herz getroſt den Granzen nah,

Wo jeder Boſewicht langſt einen Abgrund ſah,

Dem KRichter, Gott und Freund, und Vater von uns allen,

Werd ich in ſeinen Schooß dann ohne Schaudern fallen.

or
Alts in der Chriſtenheit der chriſtliche Altar
Vom argſten Bubenſtuck noch nicht entheiligt war,

Der Prieſter ohne Stolz die Tugend wurdig lehrte,

Und nicht verdammte, nein, den Jrrenden bekehrte,

Als man in Haynen noch Gott uberall genoß,

Jn jeder Blum' ihn ſah, ihn nicht in Tempel ſchloß,

Da
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Da wohnten Redlichkeit, und Wahrheit, Lieb und Ehre
Noch unter Volkern gern, und ſchmuckten ihre Lehre.

Da war der Gottesdienſt des Herzens Antheil noch,

Kein Schmahn, kein Ketzerwerk, doch auch kein muhſam

Joch,
Kein Blodſinn, der in Gott ſtets den Tyrannen ſiehet,

Und ſclaviſch ihm gehorcht, und ſcheue Kinder ziehet,

Kein Wahn, als ſchicke ſich zu eines Chriſten Pflicht

Nur Gram und Traurigkeit, und Scherz und Freude nicht.

 Zeit, o goldne Zeit, was flohſt du von der Erde!
Komm wieder, daß dein Gluck den Menſchen ſichtbar werde!

D—u, deſſen Allmachtshand der Welten Schickſal wiegt,

Vor dem, was heimlich war, bloß und entwickelt liegt,

Du Gott, den man verkennt, du Gott, den alles lehret,

Den Wurm und Seraph lobt, der beyder Loblied horet,

Nie werde dein Geſetz mir ein beſchwerlich Joch;

Zwar irren kann mein Herz, allein es liebt dich doch,

Dich, der des Schwachen ſchont, dem Ungerechten drauet,

Und gern und vaterlich dem Jrrenden verzeihet.

Ueber
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Ueber die falſchen Begriffe

von der Gottheit.

go5. laß uns Wahn und Tand, des Pobels Erbtheil,

haſſen,

Und blinde Zuverſicht den Bloden uberlaſſen,

Scheu nicht den ſteilen Weg der Zweifel jeder Zeit,

Jhn hat die Wiſſenſchaft mit Blumen uberſtreut,

Wer dieſen Pfad betritt, das Herz zum Juhrer wahlet,
Jrrt nie aus Vorurtheil, wenn Thor und Pobel fehlet.

q

NWie mannichfaltig ſind die Wunder der Natur!

Komm, Freund, betritt mit mir der Schopfung ſchonſte Spur.

Fahr weite Tiefen durch, erſteige grauſe Hohen,
Und uberall wirſt du dein Gluck bereitet ſehen.

Fur uns iſt, was hier iſt. Von keinem Ohngefahr
Entſtand der Schopfung Gluck, und ſtammt dein Antheil her.
Die Welt, dies große Buch, die Nachricht aller Weſen,

Jſt allen aufgedeckt, und jeder kann es leſen.
Hier, Freund, ſtudirt das Herz den Satz: daß dieſe Welt

Ein Gott hervorgebracht, und auch ein Gott erhalt.

Wer dies Erkenntniß ubt, und hier ſucht groß zu werden,
Sprich: gleichen dieſem wohl die Großeſten der Erden?

8 och ſey dein Gottesdienſt nicht auf die Furcht erbaut,

Zu

Die uns das liebſte Gut, die wahre Ruhe, raubt.
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Zu aller Menſchen Wohl hat Gott uns vorgeſchrieben:
Nicht ſclaviſch ihn zu ſcheun, nein, kindlich ihn zu lieben.

Gvr iſt die Liebe ſelbſt. So froh ſchließt von der Welt
Der Weiſe, der ſich Gott im Weltbau vorgeſtellt,
Die Wahrheit laßt er ſich nicht von dem Aberglauben,

Von keiner Leidenſchaft, auch nicht vom Prieſter rauben.

Er glaubt, was er erforſcht, und er erforſcht entzuckt,

Das was ſein Herz gefuhlt: wie Gott die Welt begluckt.

Er geht den ſichern Pfad, der ihn zum Schopfer fuhret,
Jhm ſeine Wunder zeigt, und zeigt wie er regieret.

Jm Halm, den er zertritt, im Staube, der verfliegt,

Jm zarteſten Jnſect erblickt er ihn vergnugt.

8
er Weiſe denket frey; allein, wo Schluſſe fehlen,
Und die Erfahrung zeugt, wird er den Glauben wahlen.

Nur wahlt ſein Glaube nie dem Pobel gleich, und dumm,

Jhn ubertaubt kein Pabſt und kein Concilium.

Auch wachſt ſein Glaube nicht ſchnell mit der Zeiten Lehre,

Er uberzeugt ſich ſelbſt, ſucht nicht in Meynung Ehre,

Die ward zum Eigenthum dem Bloden nur geſchenkt,

Der nimmer mundig wird, ſtets durch den Prieſter denkt,

Vor Crocodillen kniet, ſo bald ſein Prieſter kniet,
Jn allem, was ihn ſchreckt, auch ſeine Gotter ſiehet.

Wen hatte dieſe Welt, die ſo viel Wunder ziert,
Nicht leicht auf den Begriff von einem Gott gefuhrt?

Was bloß Bewunderung den Menſchen lehren ſollte,

Hat ihm die Furcht entdeckt, weil man ihn tauſchen wollte.

Dem



16 Lehrgedichte.
Dem Volk, das geizig, faul, und ehrbegierig hieß,
Und das der Pobel gern als Gottes Liebling pries;

O dem gefiel ein Gott, der Strafe dioht, am beſten;

Es mußte dieſer Gott viel Opferprieſter maßten.

Sie frugen ihn um Rath, verſohnten ihn mit Blut,
Sie prophezeihten ſtreng, und man bezahlte gut.

Der Sunder fand fur Geld den machtigſten Erretter:

Wer Prieſter ſegnete, den ſegneten die Gotter.

Jn ihren Handen, oft von Bubenſtucken roth,

Lag, jeder zitterte, das Leben und der Tod.

Der Donnerkeil des Zevs ward mehr als Zevs vergottert,
Es hat des Eifrers Arm manch Land durch ihn zerſchmettert.

Wer furchtet nicht den Gott, der zurnt, ſich racht und ſtraft?

Wer zittert nicht vor dem, der ſolche Gotter ſchafft?
Uns ward der beſte Troſt, den je die Welt geglaubet:

Daß uns ein Gott regiert, durch fromme Liſt geraubet.

S—o haben Menſchen denn der Wahrheit Licht entdeckt,

Nicht, daß ſie heller ſehn, nur daß dies Licht ſie ſchreckt?

Q
Nlus Blodſinn und Gewinnſt ward dieſer Gott gezeuget,

Vor dem die halbe Welt ſich noch aus Blindheit beuget.

Der Aberglaube wuchs, durch blode Furcht genahrt,

Jn Tempeln war ſein Sitz, ſein Opfer und ſein Heerd.

Der Prieſter ehrt ſein Werk, daß ihn der Pobel ehre,
Und mit der Gottheit Macht die ſeine ſich vermehre.

Doch, daß die Volker ihm auch fette Opfer weihn:
So mußte Gott zwar groß, doch mehr noch ſchrecklich ſeyn.

Der
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Der Prieſter war, nachſt Gott, der Heiligſte im Lande,
Er zwang, durch fromme Liſt, die Volker leicht in Bande.

Ein Monch beherrſchte drauf die Herrſcher dieſer Welt,

Die Ruhe des Gemuths erkaufte man durch Geld.

Man nuutzte liſtig gnug des Furſten Furcht und Zweifel,

*Er machte Kirchen reich, aus Schrecken vor dem Teufel.

So wuchs die dumme Furcht mit der Religion;

Kaum war der Mond verbleicht: ſo zitterte man ſchon,

Die Sonne ſchwarzte ſich; ſein Leben zu verbeſſern,

Zerſchlug man ſfich die Bruſt, und ritzte ſich mit Meſſern.

Weyn ſich ein Nordlicht wies, wenn ein Comet erſchien,

Sah man am Himmel ſchon die Kriegeswagen ziehn.

Die Erde bebte kaum, man ſah den Bliztz entſtehen.

Es hieß: bald wird die Welt in Feuer untergehen.

annJoar hat die neure Zeit den bloden Wahn verlacht,

Der den verblichnen Mond den Volkern ſchrecklich macht.
Allein an deſſen Statt bedrohn uns die Geſichte

Der Seher gottlicher geheimer Strafgerichte,
Jn denen Menſchen Haß „vom dicken Blut genahrt,

Zur ſtrengen Tugend wird, die nichts als Strenge lehrt.

War unſer Gott der Gott, den uns ihr Mund gelehret,
Der Erdenball war langſt aus Rache umgekehret,
Der klagliche Prophet, der wie ein Tuchtfeld ſchreyt,

Traumt ſich ein Sodom her, auf das Gott Schwefel ſpeyt.

Umſonſt
 Par la erainte du Diable il enrichit  egliſe. Volt.
2** Jch weiß aus zuverlaßigen Nachrichten, daß dieſer

Schwarmer vor einigen dreyßig Jahren meine Vaterſtadt

B mit
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Umſonſt zeigt die Vernunft dem Volk die frommen Lugen,

Es ſchließt die Augen zu, und laßt ſich gern betrugen.

Die aufgeklarte Zeit, der Wiſſenſchaften Macht
Sturzt kaum den Gotzendienſt, den Dummheit ausgedacht.

So druckt die Sonne kaum den dicken Nebel nieder,

Der Nebel widerſteht, und hebt ſich immer wieder.

goIbr, die kein Vorurtheil, das ſich verjahrt, beruckt,
Die ihr mit freyen Aug' auf alle Weſen blickt,

Jhr, deren eignes Herz euch Einſicht gnugeverleihet,

Euch mehr als Prieſter iſt, und beſſer prophezeihet,

Nur ihr empfindet erſt was euer Gott empfand,
Als er euch werden hieß, und mit der Welt verband.

Der Menſch, der Gottheit Bild, dies Meiſterſtuck der Werke,

Dies athmet lauter Huld, und fuhlt der Liebe Starke.
Die Triebe, die uns Gott zuerſt ins Herz gelegt,

Das Mitleid, das der Menſch fur fremdes Elend hegt,

Dies

mit Sodom verglichen, und ihr Pech und Schwefel ge
drohet hat. Allein ohne auf die Erfullung ſeiner Prophe
zeihung zu warten, die bereits bey dem Pobel Glauben
fand, ſchickte ihn die daſige Obrigkeit, auf Erſuchen des
MWiniſterii, zur Stadt hinaus. Er hieß eigentlich Victor
Chriſioph Tuchtfeld, und war anfangs Prediger zu
Doſſet und Dobitz im Magdeburgiſchen. Allein, ſeine
beyden Dienſtmagdchen, welche Erſcheinungen vorgaben,
hatten ſo viel Gewalt uber ſeine Vernunft, daß ſie ihn
zum Schwarmer machten. Er wurde ſeines Amts ent
ſetzt, ſchwarmte hier und dort herum, und ließ dabey al
lerhand fanatiſche Schriften in die Welt fliegen. Mehr
Nachricht findet man von ihm in des Seinſius unpar
teviſcher Kirchenhiſtorie, und in den ſo genannten Un
ſchuldigen Nachrichten, in den Jahren 1724 bis 1726.



Dies zartliche Gefuhl, das dir oft Beyſtand gönnte,

Schuf dieſes wol ein Gott, der Menſchen haſſen konnte?

Nein ſeine Huld bezeigt das Ganze der Natur,

Und wenn der Gott ja ſtraft, ſtraft er aus Gute nur.

8
rum glaubt ein Menſchenfreund, der Lieb und Mitleid ubt,

Auch einen Gott, der herrſcht, der wohlthut und vergiebt.

Ein finſtrer Janſeniſt meynt, Gott ſey nicht verſohnet,
Als bis man ſich zerpeitſcht, und in der Buße ſtohnet;

Will nur der fromme Mann ſich ihr zum Opfer weihn,
Er wird ein Heiliger, ein Wunderthater ſeyn.

So weiß ein bloder Franz.* die Bloden zu betrugen,
Vom Morder war er ſchnell zum Heiligen geſtiegen.

1

dem Leibe zur Gemeinſchaft Gottes fuhren, er licß ſich

Lehrgedichte.

B 2 SoDie bekannten Vilktimae poenitentiae in der romiſchen
Kirche, da diejenigen als wahre Bußfertige und als Hei—
lige angeſehen werden, die ſich bey ihrem Bußkampfe ſelbſt
um das Leben bringen.

ee Franz Paris, der Wunderthater der Janſeniſten, der in
den neuern Zeiten ſo viel Aufſehen gemacht, qui mortem
ſibi ipſe, ut Deo irato ſatisfaceret, erudeliſſime conſcivit,
wie der wohlſelige Herr Kanzler von Mosheim in ſeinen
Inſtitut. Hiſt. Cbriſt. Recent. ſchreibt. Maun darf nur ei—
nen Blick in die Kirchengeſchichte thun, ſo wird man uber
die Art und Weiſe erſtaunen, wodurch ſich Schwarmer

und Betruger zu der Wurde der Heiligen empor geſchwun—
gen. Jch will unter einer ſolchen Menge nur aus dem

funften Seculo des Simeon Siylites gedenken, weil die—
ſer vor andern mit unter die Rolle der ſeltſamen Heiligen

geboret. Er war ein Aſcete, und wollte ſeine Seele von

daber auf einer hohen Saule Breter legen, hierauf ſetzte
er ſich, und lebte in dieſer Stellung uber dreyßig Jahre.
Er konnte ſich nicht nieder legen, ſondern nur anlehnen.

DBDieſes erwarb ihm eine Verehrung bey dem gemeinen

Manne.
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—o ſtrauchelt die Vernunft; wie leicht wird ſie beſiegt,

Wenn eigne Leidenſchaft, und fremde mit ihr kriegt.

»Die Kirche ſelbſt hat oft aus Leidenſchaft geirret,
Aus Vortheil Gott verkannt, ſich und die Welt verwirret.

Doch, Menſchen, euer Gott bleibt ewig unverſtellt,

Wie er im Weltbau iſt, wie er die Welt erhalt,

Stets liebreich und ſtets groß; dient ihm mit frohen Triebe,

Uebt ihn voll Zuverſicht, denn Gott iſt lauter Liebe.

K
err, deſſen Huld ſo ſchon ſich in der Schopfung mahlt,

Es werde ſonder Furcht mein Opfer dir bezahlt.

Nicht auf des andern Wort, ich ſelbſt will dir vertrauen,

Will uberall dich ſehn, und immer dir vertrauen,

Von Schwarmerey entfernt, dem Aberglauben feind,

Bleibſt du mir, was du biſt, Gott und ein Menſchenfreund.
Der

Manne. Es verſammlete ſich eine Menge um ihn, und als
denn predigte er. Zuweilen ſtieg er doch herunter, als er nam
lich die Araber und Ethiopier bekehren wollte. Die Grie
chen und Morgenlander halten dieſen Simeon noch vor den
großten Heiligen. Es folgten ihm viele Saulen-Heilige
nach, und alle dieſe Styliten ſind canoniſiret worden.

Die Kirchengeſchichte zeiget uns mehr als ein Coneilium,
wo die ehrwurdigen Vater wider ihre eigne Empfindung
geſprochen, und nur dem Hofe nachgegeben haben, der oft
von einer andern Meynung war. Hier verkannten ſie
Gott aus Vortheil. Aus Leidenſchatt irrten ſie, wenn
etwa zweene Biſchoffe um eine Pfrunde, oder um ihr An
ſehen ſtritten. Von dem letztern giebt uns die Kirchenge
ſchichte ein trauriges Beyſpiel an den ewigen Zankereyen
des Biſchoffs zu Rom mit dem zu Conſtantinopel, im! funf
ten Seculo, wobey es doch nur lediglich auf dieſe: beyden
Stucke, auf den Rang und die Jurisdiction ankam', wel
ches nachmals Aulaß zu Verfolgungen, und im neünten
GSeculo gar Anlaß zu einem Religionskriege gab.““
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Der Genuß des Lebens.
An den Herrn Leibmedicus von Leyſer.

un ie mißt der ſichre Menſch nach Spannen ſeine Zeit,
9 Faſt immer nach dem Maaß granzloſer Ewigkeit,

Jſt in Entwurfen kuhn, iſt thoricht im Entſchluſſe,
Jm Gluck veranderlich, und ekel im Genuſſe,

Genießt, was er nicht kennt, das Gluck des Lebens ſchlecht,

Der du es beſſer kennſt, ſprich: wie genießt ers recht.

MVvicht wahr: ſein kuhner Witz hat alles ausgegrubelt,

Selbſt das Geheimnißbuch der Gottheit faſt entſiegelt,
Sich jedes Element zu ſeinem Dienſt erwahlt,

Und Welten ausgeſpaht, die er beraubt und qualt.

O nocht er, deſſen Stolz ſo vieles ſich vermeſſen,

Selbſt in ſein Herz zu gehn doch langer nicht vergeſſen!

Riß er, der Luſte Sclav, ſich von der Kette los

Die ihn gefeſſelt halt, und dachte frey und groß,

Dann wurde ſich gewiß des Unmuths Quelle ſchließen,

Und ſein zufriednes Herz von Freuden uberfließen.

Doch, Freund, wie foltert ihn nicht jede Leidenſchaft,

Er duldet gern ihr Joch, und er wird laſterhaft.
Als noch die junge Welt nicht unſre Sitten kannte,

Man Argliſt noch nicht Witz, nicht Falſchheit Tugend nannte,
Das unverwohnte Herz, von ſtolzen Wunſchen frey,

Nicht ſah was Ueberfluß, kaum was Bedurfniß ſey,

B Nur
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Nur da genoß der Menſch, den Sorgen itzt ermuden,
Des Lebens wahres Gluck, und war nicht unzufrieden.

Zwar der Verſtand hieß blind, und ſeine Sitte wild,

Allein ſein Herz war groß, und jeder Trieb geſtillt,

Kein innerlicher Gram vergallte ſeine Stunden,

Und ſeine ganze Noth war Alter oder Wunden.

Noch hatte nicht ſein Witz, vorm Tode unbeſorgt,

Die Waffen wider ihn von deiner Kunſt geborgt.
Natur, dein ganzer Schatz ſtand den Begierden offen,

 Wir durften außer dir nichts furchten und nichts hoffen,

Doch durch Geſelligkeit und ihre Sclaverey

Ward jeder furchtſam, ſchwach, unmaßig, nicht mehr frey,

Und
Quand on ſonge à la bonne conſtitution des Sauvages,
au moins de ceux que nous n'avons pas perdus avee nos

u

14 que d'autres maladies que les bleſſures la vieilieſſe,
I on eſt très porté à croire qu'on feroit aiſement 'hiſtoire

des maladies humaines en ſuivant celle de Sociétés civi-

demens del' inegalite parmi les hommes. Es iſt gar keine
1 les Rouſſeau in ſeinem Diſcours ſur Porigine les fon-
u Liebe zu ſeltſamen Meynungen, die dieſe ſchone Schrift vor
ĩ

zb. vielen andern des itzigen Jahrhunderts ſchatzt, und ſich
u an derſelben nicht ſatt leſen kann. Jch weiß zwar, daß

man hie und da viele Widerlegungen geſchrieben hat. Aln lein man wird dieſen Diſcours noch leſen, wenn man die
Widerlegungen deſſelben ſchon lange wird vergeſſen haben.i.. Rouſſeau ſchadet ſeiner Schrift der itzt eingerichteten

Iie

burgerlichen Geſellſchaft eben ſo wenig, als ein Prediger
Ji dem Chriſtenthum ſchadet, der die Schonheiten des Stan

des der Unſchuld vor dem itzigen Stande der Sunde
14 erklart.e ſj eſt toujours certain. que ſi le ſauvage malade abandon-

4

I

né à lui- même n'a rien à eſperer que de la nature; en
revanche il n'a rien à craindre que de ſon mal, ce qui
rend ſonvent ſa ſiuation preferable à la notre. Rouſſeuus
in eben dieſem Diſcours.
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Und jede Weichlichkeit, der er itzt knechtiſch frohnet,

Hat ſeinen Muth geſchwacht, und ſeinen Leib verwohnet.

*Der Menſch, durch die Gewalt der Leidenſchaft regiert,

Ward durch die Leidenſchaft ſonſt glucklich, itzt verfuhrt,

O mocht auch die Vernunft ihn weiter nicht verfuhren

Zur Todtung ſeiner Luſt, nein, lehrt ihn: ſie regieren!

Der Wilde ohne ſie, war glucklicher als du,
Die Einbildung war ſtumpf, die Seele blieb in Ruh,

Mit Trieben bloß verſehn, die der Jnſtinct gebohren,

War ihm das Mitleid doch allmachtig angebohren.

t Lugt Mandeville wol? O nein, trotz der Moral,

Vermehrteſt du gewiß der Ungeheuer Zahl,

B 4 Wenn
»Daß die Leidenſchaften den Menſchen regieren, das heißt

ihn bewegen und antreiben, iſt wol nicht zu laugnen, man
mag auch dawider einwenden was man will. Das Er—

kennen und das Verlangen iſt unzertrennlich mit einander
verknupft. Wir wurden uns kaum die Muhe zu raiſonni
ren geben, wenn wir nicht zugleich auf die Vortheile und
den Genuß dieſer Muhe unſer Augenmerk richteten.

er Ohne die Vernunft.
tt* Es iſt hochſt lacherlich: die Wilden ſo vorzuſtellen, als ob

ſie ohne Unterlaß ſich einander die Halſe brachen. Dieſe
Meynung ſtreitet mit Erfahrung. Die Carayben, die
wildeſten Volker, z. E. die man bis itzt noch geſehen hat,
ſind bey aller ihrer Liebe ſehr ruhig, und obgleich das
heiße Climat den Leidenſchaften ſonſt ein ſtarkes Gewicht
giebt, dennoch der Eiferſucht am wenigſten unterworfen.
Von dem naturlichen Mitleide, das die Wilden bey vielen
Gelegenheiten außern, findet man in Kolbens und andern
Reiſebeſchreibungen, Spuren.

t Mandeville ſaget: die Menſchen wurden mit aller ihrer
WMoral Ungeheuer ſeyn, wenn ihnen nicht die Natur das
Mitleid eingepflanzt hatte. Das Raiſonniren unterdruckt
oft die Stimme der Natur. Nach ihm kannſt du ganz

ſicher



24 Lehrgedichte.
Wenn dir der ſchonſte Trieb, des Mitlelds Tugend fehlte,
Und die Vernunft dein Herz zu jeder Harte ſtahlte.

Die Stimme der Natur ward oft durch ſie erſtickt,
Und unbereut der Dolch ins Bruders Bruſt gedruckt.

Verſuch es; und wie leicht kannſt du ſein Blut vergießen,

Wirſt du, bevor du wurgſt, dein Ohr genug verſchließen,

Daß du vernunfteln kannſt; vernunftelſt dann auch ſtill,

Und horſt nicht die Natur, die ſich emporen will.

Zum Gluck ward dies Talent dem Wilden nicht geſchenket!

Blind, ohne, daß er ſchlieſt, und mordriſch weiſe denket,
Folgt er dem edlen Trieb, der ſich der Seele beut,

Und handelt nach Gefuhl, und fuhlt die Menſchlichkeit.

S
—o ſprichſt du: muß ich wol, mein Leben zu genießen,

Mich erſt der Welt entziehn, in Waldern mich verſchließen,

Wo nicht, doch wenigſtens zum Hottentotten gehn,

Jn Thierhaut eingehullt, den Thieren ahnlich ſehn.

Nein, finſtrer Moraliſt, die Welt iſt nicht ſo boſe!

Fur ihre Artigkeit vertauſch ich jene Bloße

Mit ihrer Einfalt nicht, von der ein Rouſſeau träumt,
Und der dein Herz verfuhrt, daß es von Galle ſchaumt.

O zurne

ſicher deinen Bruder umbringen. Du brauchſt nur den Fin
ger in das Ohr zu ſtopfen, und ein wenig zu raiſonniren,
um die Natur zu unterdrucken, die ſich emporen will. Jn
ſeiner fable of the bees oder eigentlich in ſeinem Commen—-
tario uber dieſe Fabel, welcher aus einigen Octavbanden
beſteht. Welche uberzeugende Wahrheit in einem Buche,
das mit lauter ſchadlichen Grundſatzen für die burgerliche
Geſellſchaften angefullt iſt, fur die es doch eigentlich ge
ſchrieben ſeyn ſoll.
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O

Qur
Altllein geſtehe mir: wo wirſt du den erſragen,

Den bey des Lebens Gluck nicht tolle Wunſche plagen,

Der ſeine Tage nutzt, dem jeder froh verfließt,

Der von der Leidenſchaft das Edle nur genießt.

B5 O zeige
Viele Leſer werden ſich hier mit Verqnugen des halb ſpaß
haften und halb ernſthaften Briefes erinnern, den der
Herr von Voltaire an den Herrn Rouſſeau geſchrieben,
und ſeinem Orphelin de la Chine vorangeſetzt hat.

»s Vielleicht braucht dieſe Zeile keine Erlauterung; vielleicht
iſt es auch einiger Leſer zum Beſten nicht ganz uberflußig.
Es iſt ein bekannter Grundſatz der Philoſophen, daß eine
jede Leidenſchaft in ſich gut iſt. So iſt, zum Exempel,
der Ehrgeiz eine in ſich ganz gute Leidenſchaft. Allein
der Menſch wendet ihn nicht dazu an, wozu er ihn ge—
brauchen ſollte, und genießt folglich nicht das Edle ſeines
Affeets. Wenn die Begierden Beſtimmungen des Willens
ſind, und unſer Wille eine Gabe des Schopfers iſt, ſo
ſind ſie allerdings unſchuldig, wenn ſie gleich mit Objecten
verbunden ſind. Die Myſtici und die heutigen Anhanger
ihrer Lehre predigen zwar gewaltig darwider. Sie nen—
nen auch die allerunſchuldiaſten Begierden boſe, ſuchen ſie
ganzlich auszurotten, und benennen dies mit den Ausdru—
cken der Offenbarung: den alten Adam ausziehen, und
die Luſte kreuzigen. Allein was ſoll man mit Leuten an—

ſfaaugen, die von ihren falſchen Grundſatzen zu ſehr uber—

zeugt

S
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O zeige mir den Mann, daß ich ihn kennen lerne!

Gewiß ihn fande nicht Diogenes Laterne.

11Uns allen pflanzte Gott den Trieb begluckt zu ſeyn,

Zu Mitteln dieſes Glucks die Leidenſchaften ein.

Daß du ſie brauchen ſollſt, war deines Schopfers Wille,

Denn wenn dich keine treibt, iſt in dir ewge Stille.
Allein beſturmen ſie zu ſehr dein ſchwaches Herz,

Alsdenn wird dein Affect Wuth, und gebieret Schmerz,

Du wirſt gleich einem Schiff von Winden fortgeſchmiſſen,

Denn machtig im Tumult der Triebe hingeriſſen.

8u Stolzer, deſſen Bruſt von kuhner Ehre gluht,

O Schade, daß kein Blick aufs Nichts zurucke ſieht!

O Schade, daß dein Stolz, von Ehrſucht angeflammet,
Nicht von dem Funken brennt, der von dem Himmel,

ſtammet;

Jtzt wird er laſterhaft, je ſchoner er ſich ſchmuckt,

Bis er, recht groß zu ſeyn, die Menſchlichkeit erſtickt.

Drum weinet Philips Sohn aus Stolz, daß ſeiner Ehre

Nicht Welten ubrig ſind, die ſeine Wuth verheere.

Es

zeugt ſind. Wie ſeichte inzwiſchen ihre Lehre von den Af
feeten ſey, kann man aus dem Begriffe ſchließen, den die
Myſtiei uberhaupt von der Seele haben. Sie eignen dem
Menſchen eine doppelte Seele zu. Einmal eine vernunfti
ge, die aus dem Weſen Gottes ihren Urſprung hat, und
dann eine ſinnliche oder thieriſche Seele, die bloß Diſpo-
ſitio Materiæ iſt. Den Willen rechnen ſie zur ſinnlichen
Seele, und hieraus laſſen ſich ihre Urtheile von der
Schadlichkeit der Begierden ſehr leicht abnehmen.
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Es peitſcht die Leidenſchaft ihn uber See und Land,

Den Unerſattlichen, und lehrt ihn Raub und Brand,

Und endlich mußte doch, ſtatt Welten zu bezwingen,

Den Wutrich ſchnodes Gift um alle Welten bringen.
n

XVBann war wol das Verdienſt des Stolzes niedre Magd?

Freund, wer Verdienſte hat, hat nichts durch Stolz gewagt.

Doch keine Ranke, Freund, des großten Bubenſtuckes

Sind fur den Stolz zu ſchlecht, ſind Saulen ſeines Gluckes.

War Corilus der Mann, den itzt die Wurde ſchmuckt?
Verdienſte mangeln ihm; der Stolz hat ihm gegluckt.

Und dieſer Stolze kriecht doch zu des Furſten Fußen,

Wenn andre nur vor ihm auch wieder kriechen muſſen.
Oft (o verfluchte That!) facht er ins Furſten Bruſt

Der Wolluſt Funken an, wird Makler ſeiner Luſt,
Sein Liebling war er nicht, wenn er nicht Kuppler ware,

Drum iſt ihm alles feil, Gewiſſen, Weib und Ehre.
Und dieſer goldne Sclav, den ſeine Kette ſchmuckt,

Woran der Stolz ihn ſchleppt, der hieße mir begluckt?

O nein! Der Schande wird ihr Opfer nicht entriſſen,

Und heimlich nagt ihn ſchon die Reu mit Schlangenbiſſen.

Freund, ſieh dem Strephon zu, wie der ſein Leben nutzt,

Sein Haus verriegelt hat, vor ſeinem Kaſten ſitzt,
Die ſtarken Schloſſer ſprengt, die vollen Beutel wieget,

Hier ſeinen Gott erblickt, und ſich an ihm vergnuget.

Vielleicht genießt ſein Herz das Gluck des Lebens recht?

Er liebt ſich ſelbſt und ſtark; doch Freund, er liebt ſich

ſchlecht.

Wahr
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MHahr iſts: der edle Trieb des Glucks ſich ſelbſt zu lieben

»Jſt langſt mit Flammen- Schrift in unſre Bruſt
geſchrieben.

Loſch ihre Spuren aus; was ſind die Menſchen dann?

Ein Haufe Wutriche, die niemand zahmen kann,

Die in des Bruders Herz die tiefſten Wunden ſchlagen,

Und lachen wenn er weint, ihn plundern und verjagen,

Entbloßt von Menſchlichkeit ſich ſeiner Quaalen freun,
Und jauchzend der Natur geheiligt Recht entweyhn.

Jn Strephon ſieh den Mann, der hiezu fahig ware—

Sich liebt der Geizhals nicht, ſein Geld hat dieſe Ehre.

Fur wen verriegelt er die Kiſten doch ſo feſt?

Die auch ein Nickel Liſt wol unerbrochen laßt.
Fur ſich? Sieh, wie zerlumpt! So putzt er ſich gewohnlich,

Und jeder Tag bey ihm ſieht einem Faſttag ahnlich.
Allein er zieht vielleicht mit ſeiner Million

Dem Staate Burger groß; und ſieht mit Freuden ſchon

Den Saamen ſeines Glucks zu kunftger Erndte grunen,

Und fuhlt die Seligkeit des Bruders Noth zu dienen?

Du irreſt; frage ſelbſt das runzlichte Geſicht,

Das bey dem Ueberfluß von hartem Mangel ſpricht.

Den Boden druckt die Laſt des Korns das er erpreßte,

Und eh er Arme ſpeiſt, ſind Ratten ſeine Gaſte.

Erklar'
»Die Selbſtliebe iſt die Richtſchnur der Liebe des Nachſten.

Natur und Offenbarung ſtimmen damit uberein. Es iſt
nichts als die Stimme der Natur, die die Offenbarung
in ihren Geſetzen ſo deutlich wiederholet bevm Matthao
xxll, v. 39. Du ſollſi deinen Nachſten lieben als dich
ſelbſt.
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Erklar ihm die Natur, die im Geſetze ſpricht:
*Wer nicht den Bruder liebt, liebt auch den Himmel nicht;

Und ſieh, du bringeſt ſchnell die Redekunſt ins Feuer.

Wer, ich mitleidig ſeyn? ich armer Mann! die Steuer!
Der boſe, boſe Krieg! verlangt der Himmel wol,

Daß ich um andrer Noth mich ſelbſt beſtehlen ſoll?

Ein jeder iſt fur ſich, und Gott iſt fur uns alle.

Wer arm iſt, bleibe arm, wer fallen muß, der falle!

S
—o fehlt dem Strephon bloß die Macht zum Wuterich.

Wen haßt er? alle Welt. Wen liebt er? einzig ſich.

Sich? Dann genoß er ja das Gut, das er erlogen,
Um das er Mundel, Freund, Altar und Gott betrogen.

58lun kenneſt du den Mann, der Tonnen Goldes zahlt,

Nun ſprich, ob dich der Neid bey ſeinen Schatzen qualt?

Soll ich des Geldes Sclav und ſchlauer Huter werden,

Und bey der Armen Flehn auch ſcheuslich mich gebarden,

Jch rechnete Gott an, was ich den Armen gab,

Und haufete mit Angſt Goldberge auf mein Grab;

Warum? Daß ich die Welt, und ſie mich wieder haſſe,
Und was ich ſchlecht geſpart, mein Erbe ſchlecht verpraſſe?

Nein, dieſer Ruhm gehort fur euch ihr Strephons nur,

Jhr Rauber unſres Glucks, Scheuſale der Natur!

5.8
XVer iſt der Heilige, der dort im Winkel ſtohnet,
Zum Kampf der Leidenſchaft ſein frommes Herz gewohnet?

Er
*Wer ſeinen Bruder nicht liebet den er ſiehet, wie kann er

Gott lieben den er nicht ſiehet? 1Joh. IV, v. 20.
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*Er iſt fur unſre Welt ein zweeter Dionyß,

ĩ Er lautert den Affect, und todtet ihn gewiß

J Jhm iſt der grobe Leib ein Plagehaus der Seele,
Und dieſe ganze Welt ihm eine Marterhohle.

it

J Von Miltzſucht ſchwillt ſein Herz, er flieht ins Bethgemach,

Drey Kreuze ſchlagt er vor, kommt ihm ein Weltkind nach.

Der

Der bekannte Dionyſius Areopagita, der die Theologiam
Myſticam aus einer ganz loblichen Abſicht in Ordnung
brachte, und damit er Anſehen bekommen mochte, vorgab,
er ſey derjenige Dionyſius, den Paulus zu Athen bekeh
ret habe.

ve Man erinnere ſich der ſogenannten Aſceten, die von dem
zweyten Jahrhunderte an, ſo viel Aufſehen gemacht haben,
und wozu der angefuhrte Dionyſius unſchuldiger Weiſe
den Grund gelegt hatte. Ein Aſcete iſt ein Mann, derJ ſi.o bemuhet, ſeine vernunftige Seele durch allerhand Ue

J bungen und Caſteyungen des Leibes aus der Sclaverey zu
J ziehen, und ſich in dieſem Leben noch in Freyheit zu ſetzen.

n Dieſe Gewohnheiten dauerten bis ins dritte Seculum, da
li endlich in der chriſtlichen Gemeinde von vielen eine volli

J Menſchenhaß beytrugen.
ge Abſonderung von der menſchlichen Geſellſchaft geſchahe,

Kurz die Aſceten waren das unter den Chriſten, was die
Secte der Eſſener unter den Juden war. So viele ſtren

h ge Orden in der romiſchen Kirche, und vornehmlich die
beruhmte ſehr ſtrenge Abtey la Trappe in Frankreich ha
ben alle ihren Urſprung dieſen ſchwermuthigen Aſceten zu
danken. Auch die Stiftung des bekannten Kloſters kort—

J

Royal verfuhrte viele Angeſehene und Geringe zu einer
volligen Abſonderung von der Welt. Die Geſchichte die
ſes Kloſters, und die Kirchengeſchichte uberhaupt kannn Zeit1 der Aebtißinn Maria Angelica, der Tochter des beruhmtenJ und aelehrten Arnolds, dieſe Stiftung gemacht bat. Man
ſehe die Memoires pour ſervir à hiſtoire de Port-Royal,

10 à Utrecht i39. Desgleichen Moshemii Inſtitutiones Hi-
fſtoriæ Chriſtianæ Recentioris Sec. XVII. Sect. II.  44.
Mosheim nennet die Stiftung dieſes Kloſters Triſtis

1 fanatieæ pietatis ſpectatuſimum exemplar.
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Der Bettler der ihn ſtohrt, iſt ruchlos, ſtiehlt dis Tage
Dem Himmel ab, und drum iſt Armuth ſeine Plage.

Jm Argen liegt die Welt; er will das Arge fliehn,
Und, um begluckt zu ſeyn, der Welt ſich ganz entziehn.

ſace
Gegh, Timon, ſolch ein Gluck genießen auch die Eulen,

Und deine Seligkeit magſt du mit Wolfen theilen.

Wie ſchuf der Schopfer dich darum Empfindungsvoll,
Daß deine fromme Wuth die Triebe todten ſoll?

Aus Abſicht iſt gewiß die Welt ſo ſchon gezieret;

Den ruhrt der Schopfer nicht, den das Geſchopf nicht

ruhret.
Geſelligkeit gehort zum Antheil deiner Luſt,

Sie macht dich glucklicher, floßt Mitleid in die Bruſt,

Sieh', wie ſich rund um dich des Segens Strom ergießen,
Nicht ſtolz ſie zu verſchmahn, ſie dankend zu genießen.

Als ſeine Leidenſchaft. Der Jugend Morderinn,

Die Wolluſt ſchleppt ihn wild an goldnen Ketten hin
Zum rauchenden Altar der ſtraflichen Cythere,

Die Opfer die man bringt, ſind Herzen, Gold und Ehre.

Und dieſen Sclavenſtand, der Leidenſchaften Wuth,

Die deine Jugend qualt, und nicht im Alter ruht

Dich

v“
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Dich noch zu peinigen, die wagſt du, zu erheben,

Dies nenneſt du Genuß, Alceſt, und ſollteſt beben!

5
daß dein ſclaviſch Herz ſich groß und glucklich dunkt!

Das Thier iſt glucklicher. Gereizet vom Jnſtinct,

Nahrt es den innern Trieb, doch nicht im Ueberfluſſe,
Und eilet vom Genuß zum maßigen Genuſſe.

Du aber eileſt nicht, du fliegſt der Wolluſt zu,

Beſtiehlſt in ihrem Arm dich ſelbſt und deine Ruh,

Du ſchmiedeſt im Genuß dir immer neue Bande,
Auf Wolluſt folgt der Schmerz, und auf den Schmerz die

Schande.

 Freund, der arme Menſch iſt mehr durch Leidenſchaft

Als ſelbſt durch die Vernunft gut oder laſterhaft.

Und ſollt ich ihre Macht und unſern Dienſt beſchreiben,

Jch mußte kein Gedicht, nein, Bucher mußt ich ſchreiben.

gurNVahr iſts, dem kuhnen Trieb den Gott uns eingepragt,
Hat ſeine Weisheit auch noch Schwachen beygelegt.

Doch ſollten ſie der Grund des wahren Glucks auf Erden,

Verſchieden wie der Menſch, verſchieden nutzlich werden.

Was treibt die Krieger an? Oft iſts Verwegenheit.

Was macht die Kunſte bluhn? Oſt ſtolze Eitelkeit.

Und dieſer eitle Stolz, den ſie ſo gern verrathen

Jſt oft ein edler Stoff zu deinen edlen Thaten.

 koniglicher Menſch der frey zu handeln ſcheint,

Das Gluck an ſeinem Wunſch gewiß zu feſſeln meynt,
O ſeßle
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»D feßle erſt den Trieb, der als Tyrann gebietet.

Nicht der Vernunft gehorcht, und ſpricht ſie, ſtarker wutet.

Er wutet, bis du dich zu ſeinem Dienſt bequemſt,

Wenn du die Kunſt nicht lernſt, wie du ihn machtig zahmſt.

ſchwere Wiſſenſchaft, nur wenigen verliehen,
O mochten nimmer dich die Unzufriednen fliehen.

Freund, ſie genießen nie was unſer Herz genießt,

Das Herz, dem jeder Tag in ſtiller Luſt verfließt,

Und macht das Schickſal uns gleich manche Stunden trube;

Wo wird der Himmel ſeyn, der rein von Wolken bliebe?

Der Gott, der jedem gern ein Recht zur Freude gab,

Wog jedem auch vom Gram ſein nutzlich Antheil ab.

O moch—

*O feßle erſt den Trieb u. ſ. w. Nichts iſt aewiſſer, als
der Satz, den Pope in dem erſten ſeiner moraliſchen Brie—
fe weitlauftig ausgefuhret hat, namlich, daß die herrſchen—
de Leidenſchaft, die hier gemeynt iſt, allein den wahren
Character des Menſchen beſtimme. Es geſtehen aber alle
Moraliſten, daß der Menſch alle Krafte anwenden muſſe,
ſeine Affecten, und vornehmlich ſeine herrſchenden Triebe. zu
zahmen. Bepyde der philoſophiſche und der chriſtliche Mo—
raliſt reden von einer Herrſchaft, die wir uber unſre Sin—
nen zu erhalten ſuchen muſſen, von einer Kraft der Seele
ſich aus der Sclaverey loszureißen. Siehe Wolfens
vernunftige Gedanken von der Menſchen CThun und
Laſſen ſ. 184. und des Herrn Canzlers von Mosheim
Sittenlehre der heiligen Schrift. Aber auch alle muſſen
geſtehen, daß nichts ſchwerers fur den Menſchen konne er
dacht werden, als eben dieſe Zahmung der Triebe, weil un—
gemein viel Kenntniß des Herzens und hauptſächlich eine
beſtandige Uebung in jedem vorkommenden Falle zu ur—
theilen, ob unſer Thun und Laſſen der Hauptabſiſht des
Lebens gemaß ſey, mit dazu erfodert wird. Wolfens
Moral s. 186. 187. 188.

C
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O mochten nimmer ihm die Freuden ganz entwiſchen,
Und lernt' er: ſeinen Gram auch unter Freuden miſchen!?

Denn wurde nicht der Thor von wilden Luſten gluhn,

Kein frommer Menſchenfeind aus Milzſucht Menſchen fliehn,

Denn wurde jede Luſt der Seelen Nahrung werden,

Und Unzufriedenheit ein fremdes Wort auf Erden.

J

ie Freundſchaft, edler Freund, iſt unſre Leidenſchaft.

Sie macht uns menſchlicher, vergnugt und tugendhaft.

Welch Gluck! ins Freundes Schooß ſein ganzes Herz
ergießen,

Durch Mitleid Rath und Troſt den herbſten Gram

verſußen,

Jhm eine Zahre weihn, und wenn ein Gluck mir lacht,

Mich freuen, daß nur er dies Gluck mir reizend macht,

Das ich dem Hinmel gern, und ewig laſſen wollte,
Wenn nicht zugleich mein Freund es mit genießen ſollte.

c

XVBie ſelig lebt ein Mann, der dieſe Wolluſt kennt,

Und dem von edlem Stolz ſein ganzes Herz entbrennt,

Durch fruh geubten Fleiß und vieler Nachte Wachen

Elenden beyzuſtehn, und jeden froh zu machen,

Der

s Si quid tale poſſet contingere, ut aliquis nos deus ex
hac hominum frequentia tolleret, in ſolitudine uſpiam
collocaret, atque ibi ſuppeditans omnium rerum, quas
natura deſiderat, abundantiam copiam, hominis omni-
no adipiſcendi poteſtatem eriperet: quis tam eſſet fer-
reus, qui etiam vitam ferre poſſet? cuique non auferret
fructum voluptatum omnium ſolitudo? Lælius de Amici-

tia Cap. XAIII.
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Der keiner Meynung ſchwort, ſelbſt

Und deſſen Wiſſenſchaft nicht durch V

Den Bau des Menſchen kennt, nach Re

Und nicht die Heilungskunſt in einen 9

Was nur Vertraun, und Dank und B
Jn des Geneßten Blick gern, doch beſ

Der nicht die Hofe flieht, doch nicht d

Nicht ihre Sprache ſpricht, noch ſich zu

Der, was der Weiſe ſchatzt, der Thor

Behutſam wahlt und kennt, und wahr

Den nicht die Wiſſenſchaft verhartet ſ

Wenn ihm Apollo winkt, und wenn di

Der trube Stunden gern durch ſie ſich

Und oft dem Sathr ruft, und uber Th
Dies Leyſer, iſt dein Bild. Die Fr

Hat manchen Zug gewagt, allein nicht

Freund, des Verdienſtes Lohn, der Ruh

Er war dir langſt verliehn, und mehr a
Auch Freunde, die mit dir das Gluck de

Und gern in deinen Arm mit offnen Ar

So vieler Kranken Gluck, dein langes W
Freund, werden tauſend oft, und Freur

C2 Gluck

e
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Gluck und Ruhe.

We wird des Menſchen Wunſch ſein endlich Ziel

erreichen?

Wenn Thoren Weiſe ſind, und die den Engeln gleichen.

Begierden, die nicht nur des Pobels Erbtheil ſind,

Sind auch der Klugen Looß, und Weiſe haſchen Wind.

Von Plato bis auf Wolf zahlt man nicht einen Engel.

Du ſuchſt Vollkommenheit, und findeſt lauter Mangel.

Rebelliſch iſt das Herz, nie vom Verlangen leer,
Giebt mehr der Leidenſchaft als der Vernunft Gehor,

Jſt ekel im Genuß, wunſcht mehr als ihm beſchieden,

Und wenn es alles hat, iſt es doch unzufrieden.

c—o darf ich denn, mein Freund, um recht vergnugt zu ſeyn,
Nicht wunſchen was ich will, mich keiner Hoffnung freun?

Gewiß, ich wunſchte nichts, wenn ich ein Gluck genoſſe,

Bey dem mein Leben ſich ſanft wie ein Bach ergoſſe.

Vie Hoffnung iſt gerecht, gerecht dein Wunſch nach Ruh,

Doch dieſe Ruhe, Freund, ſchenkt niemand dir als du.

Erforſche jeden Stand: dein Gluck recht zu ergrunden,

Mußt du den Stoff dazu erſt in dir ſelber finden.

Das Gluck iſt ſelten das, wovon der Pobel prahlt,
Auch traume dir kein Gluck, das oft der Dichter mahlt,

Nur die Zufriedenheit ertheilet wahre Schatze.
Jhr Erbtheil ſey dein Gluck, und dieſes Gluck dein Gotze.

Zufrie
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vnnJufrieden will ich ſeyn. Und ach, ich bin es leicht,

So bald mein kleiner Wunſch ſein enges Ziel erreicht.

Wenn den Begierden nichts zu ihrer Nahrung fehlet,

Und jedermann von mir und meinem Werth erzahlet.

ceo
Wurwahr ein kleiner Wunſch! doch was dein Herz

begehrt,

Jſt nur des Glucks Geſpenſt, nie meiner Wunſche werth.

Freund, kann das wahre Gluck hierdurch erbettelt werden;

So iſt Gargil gewiß der Glucklichſte auf Erden.

Von zwanzig Schuſſeln raucht ſein goldner Speiſeſaal,

Wo man das Gut verpraßt, das einſt ſein Vater ſtahl.

Verdienſte kennt.er nicht, das Geld muß ihn erheben,
Die nennt er unberuhmt, die nicht von Renten leben,

Man ſieht ihn ungeſchickt ſich in dem Wagen blahn;
Weit beſſer purden ihm der Bock und Stutzbart ſtehn.

5

LWVielleicht iſt es Apin, dem es nach Wunſch gelungen,
Der zum Finanzenrath vom Diener ſich geſchwungen,

Von ſeiner Hohe ſtrotzt, recht laut und vornehm nießt,

Auf alle Menſchen ſieht, und keinen Menſchen grußt,
Der auf Projecte denkt, nichts beſſer kann, als zahlen,

Nichts als die Kunſt verſteht, den Unterthan zu qualen,

Und ein Exempel iſt, daß oft in dieſer Welt
Nicht jede Sache ſtets den rechten Platz erhalt.

Jztzt iſt Apin ein Rath; als Rath betrugt er kuhner,

Doch ſtand er, wo er ſoll; ſo blieb er ewig Diener.

C 3 Ungluck-
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a u
Unglucklich iſt ein Land, das ſolche Rathe zahlt,

Jhm hat zum Untergang nichts als ein* Suß gefehlt.

Wie oft wird nicht das Mark der Lander ausgeſogen,

Wenn der den Staat regiert, der langſt den Staat betrogen.

Du Peſt des Burger-Wohls, flieh ewig jedes Land,

Es kenne dich kein Prinz, und nie ſeyſt du genannt!

o
Jtts etwa Leonild, der ſich nie froh bezeiget,

Als wenn das Agio und ſeine Waare ſteiget,

Und der ſein Abendlied, nur darum nicht vergißt,
Damit er ins Gebeth ſein Schiff von Frankreich ſchließt,

Den nachtlich mancher Traum vom Schiffbruch ſtark

erſchuttert,

Der jeden Wind bemerkt, bey jedem Sturme zittert.

6[aſſts Leontin? der ſtets von ſchweren Zeiten ſpricht,
Den Hungrigen ſein Brodt nur wenn es ſchimmelt, bricht,

Der arm als Reicher lebt, ſich niemals ſatt gegeſſen,

Und der nichts lieber thut, als arme Schuldner preſſen.

Merlangſt du ſolch ein Gluck, heißt dieſes wahre Ruh,

Dann iſt ein Boſewicht auch ſo begluckt wie du.

nnVreund, ſolch ein Gluck iſt leicht. Lern wenig Jahre

heucheln,

Mach es zu deiner Pflicht, den Großen gern zu ſchmeicheln,

Sey

»Der bekannte Jude am Würtembergiſchen Hofe, der für
»ſeine Projecte zuletzt den Galgen zur Belopnung erhielt.
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Sey ſtolz und arg wie ſie, hilf ihnen Unrecht thun,

Erpreſſe wuchernd Geld, laß das Gewiſſen ruhn,

Du wirſt gewiß bejperkt, und kannſt in wenig Jahren
Schlichſt du ſonſt arm zu Fuß, nun reich mit Sechſen

fahren.

Sonſt ube dich im Witz, der ſich die Zahlen pacht,

Der, wenn man ſchlau betrugt, aus Kramern Furſten
macht,

Und willſt du dich vielleicht den Waſſern anvertrauen,

Die Saulen deines Glucks in fremden Zonen bauen?

Zieh nach Oſtindien, dich ſegne das Geſchick,
Du kommſt, wie mancher kommt, verruckt, doch reich zuruck.

Mvein, dieſes iſt ein Schatz nach dem die Thoren ſtreben.

Jch will mit Ruhm geehrt, mit Ruhm zufrieden leben.

Der Kunſtgriff ſey verflucht, der ſich mit Unrecht ſchmuckt,

Kein Thor iſt wirklich groß, kein Frevler heißt begluckt.

Wenn ich mit Ehren Geld, und Rang und Wurden hatte;

So grußt ich froh den Tag, und gieng vergnugt zu Bette.

Geh alle Stande durch, erforſche jedes Herz;

Wo Ruhe wohnen ſoll, herrſcht nichts als reger Schmerz.

Nennſt du den Stand begluckt, den Glanz und Macht
umgeben;

So mußtens Furſten ſeyn, die doch im Purpur beben.

Der Landeroberer, dem Blutdurſt Wolluſt deucht,

Vaor dem die Welt ſich buckt, kennt der dies Gluck vielleicht?

C a4 Wenn
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Wenn ſich ſein ſiegend Heer zu neuen Siegen ruſtet,

Flucht man ihm insgemein, daß er die Welt verwuſtet.

Gehort die Menſchlichkeit zur Helden ugend nicht;
Wer iſt alsdenn ein Held? Ein jeder Boſewicht.

Ein Rauber von Allgier, der fremdes Gut erbeutet,

Jſt menſchlicher als der, der wild um Lander ſtreitet,

Der in der Burger Blut der Ehrſucht Hitze kuhlt,
Den eignen Staat entnervt, und dann in fremden wuhlt.

Wann werdet ihr einmal, ihr Gotter dieſer Erden,

Das Gluck der Volker ſeyn, und Gottern ahnlich werden!
Der Dichter ſey verflucht, der eure Thaten ſang,

Und mit ein Lorbeerblatt in eure Kranze ſchlang,

Jhn kenne nichts als ihr, kein Enkel ſoll ihn leſen,

Sein Name muſſe ſeyn, als war er nie geweſen.

;S—elbſt* Friedrich, der wie Gott, die Welt erſchreckt

und ſchutzt,

Genießt die Ruhe nicht, fur die ſein Degen blitzt,

Jhn laßt des Landes Flor, das Wohl der ganzen Erden

Als Konig immer groß, als Held nie ruhig werden.

2

Jreund wenn man von dem Stand auf Gluck und Ruhe

ſchließt;

So iſt das Gluck ein Traum, das keiner recht genießt.

Kein Furſt genießt es recht, kein Hofinann lebt zufriedenz

Die wahre Ruhe, Freund, iſt Großen nicht beſchieden.

Des

Konig von Preußen.



Lehrgedichte. 4N
Des Weiſen Gluck erkauft kein Adelbrief kein Stand,
Den Gram der in uns herrſcht, bedeckt kein Ordensband,

Kein Stern macht Seelen groß; er blendet nur die Blicke,

Die Bruſt, woran er blitzt, nicht er ſchafft Ruh und Glucke.
Der Hof iſt nicht der Ort, wo wahre Ruhe wohnt,

Wo man Verdienſte kennt, ſie nahret und belohnt.

Thu deine Pflicht mit Luſt, thu mehr als deine Pflichten,

Es werden Heuchler ſeyn, die deine Thaten richten;

Und wenn an deiner Pflicht nichts auszuſetzen iſt,

So haſſen ſie dich doch, bloß weil du kluger biſt.

Ja glaube, daß ſie dir den Fall ſchon heimlich ſchwuren;
Denn, Freund, ein jeder Hof hat ſeine Creaturen.

Nehute mich, o Gott, daß mein geſetzter Geiſt
Nicht ſie zum Abgott wahlt, noch ihre Ranke preiſt!

QArsLVo herrſcht die Ruhe denn? Wo iſt das Gluck zu finden?

Die Schatze, die ſich nicht an Stand und Mittel binden?

Jm Herzen liegt der Stoff, die Tugend formt ihn erſt,

Die Weisheit ſchafft ihn aus. Freund, wenn du dieſe horſt;

So wird dein Herz gewiß die wahre Ruhe ſchmecken.

Dich blaht kein Wohlſtand auf, dich wird kein Unſtern ſchrecken.

Der Weiſe, deſſen Bruſt ſich ganz der Tugend weiht,

Genießt ſein großtes Gut in dir, Zufriedenheit!
*Nur er iſt wirklich frey, die Tugend kann ihn retten,
Denn jede Tugend bleibt auch Tugend in den Ketten.

C5 WenDictum eſt ab eruditiſſimis viris: Niſi ſapientem, liberum
eſſe neminem. Cicero Paradouxòn V.

Die
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Wen nicht ein laut Gefuhl von Recht und Unrecht qualt,

Der trotzt den Konigen, wenn ihm gleich alles fehlt.
Uns ſchont und uns verdammt ein unbeſtochner Richter,

Jhn afft kein falſcher Schein, es ſchmeichelt ihm kein

Dichter.

Es liegt in unſrer Bruſt der erſte Urtheilsſpruch,
Was alle Welt verdeckt, zeigt dieſes Richters Buch.

Wer Tugend kennt und ubt, der kennt auch ſeine Pflichten,

Und ſucht nach ſeinem Stand die Neigung einzurichten.

Zufrieden ohne Gluck, vernunftig bey der Luſt,

Herrſcht wahrer Heldenmuth nur in des Weiſen Bruſt,

Nicht in dem Schulgeſchwatz, noch des Orakels Lugen,
Nur wo die Wahrheit ſiegt, wird auch die Tugend ſiegen,

·Und der, den ſie beſiegt, verkennt die Abſicht nicht,

Die laut in ſeiner Bruſt voll Troſt und Ruhe ſpricht.
Dem Menſchen dient nicht mehr, als was ihm langſt

gegeben;

Wer ſich zum Engel wunſcht, weiß kaum als Menſch zuleben.

Unmaßig in dem Wunſch, unruhig in dem Gluck,
Vergeſſen wir den Zweck, und ſehn mit falſchem Blick

Der Ordnung Ketten an, wo doch kein Glied ſich ſindet,

Das an des Ganzen Wohl nicht jede Theile bindet.

Wie

Die ſchone Stelle des Horaz gehoret hieher:
Quiſnam igitur liber? Sapiens, ſibique imperioſus:
Quem neque pauperies, neque mors, neque vincula

terrent.
Sat. VII. Lib. II. v. 83.

Rouſſenu.
 gSon vrai ſejour eſt chez la verittẽ.
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Wie ſehr beſchamt das Vieh des Menſchen tragen Geiſt!

Der Adler, deſſen Flug ſich von der Erde reißt,

Sich zu den Wolken hebt, ſtolz in der Sonne gluhet,

Und unter ſeinen Flug Geſchopfe ſchwimmen ſiehet,
Der Stier, der in dem Thal mit Klee den Hunger ſtillt,

Sich Buhlerinnen woahlt, und ſeine Liebe brullt,

Die Lerche, die im Lenz, ſich jubilirend ſchwinget,

Die ſanfte Nachtigal, aus der Empfindung ſinget,

Der Mucken leichter Schwarm, Jnſecten mancher Art,
Die theils ſich in dem Schlamm, theils in' der Luft gepaart,

De alle leben ſo, als ob in ihrer Sphare,

Vollkommenheit ihr Seyn, und Gluck ihr Erbtheil ware.

Und wir? Berneidet nur den thieriſch ſchonen Stand,

Jhr Thoren, die ihr nie das wahre Gluck gekannt.

Jhr ſucht Zufriedenheit, und flieht doch ihre Mittel,

Und ſetzet euer Gluck in Reichthum und in Titel.

ſ

Ss mag die halbe Welt ſich ihrer Wunſche freun,
Beguterter als ich, und glanzend elend ſeyn.

Nie ſollen Gold noch Stand mein ſreyes Herz beſtricken,

Du Weisheit, biſt mein Gold, du Freundſchaft kannſt

beglucken.

goaJa, Freundſchaft, wahres Gluck, das uns der Himmel

ſchenkt,
Die unſer Herz belebt, damit es menſchlich denkt,

Vertilge doch in mir die Fehler die mir ſchaden!

Sey von mir feyerlichſt zum Beyſtand eingeladen.

*We
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*Wo du den Menſchen fliehſt, da bleibt der Menſch allein.

Du machſt Elyſien ſo gar aus Wuſteneyn.

Du Gotze meiner Bruſt, du Leidenſchaft des Weiſen,
Laß nie den Boſewicht mit deiner Tugend gleißen.

Dein Zuſpruch und dein Troſt vermindre Gram und

Schmerz,

Mach jeden Vers von mir ſo zartlich wie mein Herz.

FSans toi tout homme eſt ſeul.
Voltaire.

Der Ndel.
An den Herrn Baron von Gemmingen.

c

Jb yg ein Gemming, den Geburt, Herz und VerL

dienſte adeln,

Du machſt die Muſe kuhn, ein Vorurtheil zu tadeln;

Die, wenn ſie ſtreng und frey in ihrem Tadel iſt,

Und immer das Verdienſt nach deinem Werthe miſt,
Dich gern zum Beyſtand wunſcht; wer kann ſie mehr

verfechten,

Als du, mit welchem nie die Thoren gerne rechten,

Der ihre Geißel iſt, zwar manchen ewig ſingt*,

Doch ihre Schande bloß der Nachwelt uberbringt.
Dein

Man ſehe die vor einigen Jahren herausgekommenen Brie
fe nebſt andern poetiſchen und proſaiſchen Stucken, die
den Herrn Baron von Gemmingen zum Verfaſſer haben.
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Dein Ruhm, dem Glanz und Werth nicht erſt ein Stamm

baum giebet,
Wird durch Verdienſt erhoht, iſt vom Verdienſt geliebet.

Wenn man in jeder That der Ahnen Bild erblickt,
Wenn wir die gottlichen, die Kronen werthen Gaben:

Verſtand in dem Gehirn, und Muth im Herzen haben.
Allein, was gilt er denn, ſo bald ihm dies gebricht,

Und nur der Edelmann von ſeiner Herkunft ſpricht,

Wenn durch ein fremd Verdienſt ihm Rang und Gluck

gelungen,

Er ſich der Ehre ruhmt, die nicht von ihm entſprungen,

Wenn der ſich Ritter ſchreibt, der bloß von Rittern ſtammt,

Selbſt Ritterlich nie focht, und Held und Krieg verdammt,

Was nutzt der eitle Prunk der lacherlichen Ehren,

Die uns der Ahnen Lob, die eigne Schande lehren,

Wenn man der klugen Welt, die nur Verdienſte kennt,

Nichts ruhmlichs zeigen kann, als altes Pergament,

Wenn wir nur von dem Rang den Stolz geerbet haben,

Und in der Weichlichkeit uns wiegen und begraben.
Es ſchimpft kein Bubenſtuck ſo ſehr die Menſchlichkeit,

Als ſie der Stolz beſchimpft; wer ſeine Bruſt ihm weiht,
Front, von Verdienſten leer, den Niedertrachtigkeiten,

Und laßt von ihnen gern ſich blind zum Falle leiten.

Der Ehrgeiz liegt als Sclav gern um des Furſten Thron,
Jſt nur des Furſten Gunſt, des Pobels Furcht ſein Lohn.

Die

8]
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Die Laſter ubt er aus, ſo bald ſie Vortheil bringen,

Und kriecht mit Fleiß im Staub, um ſich empor zu ſchwingen.

Wie ſich die Schlange ſchmiegt, die, wenn ſie ſich erhebt,

Die Erde ſtarker druckt, an der ſie ewig klebt.

Stammt ihr von Rittern ab, habt ihr beruhmte Ahnen;

So zeigt uns ihren Geiſt, nicht aber ihre Fahnen.

Was hilft es, daß man euch nach ihrer Große mißt,

Jn euch die Ehre ſucht, die langſt verloſehen iſt.

Zeigt uns den Edelmuth, der in den Vatern brannte,

Die man gerecht und groß, und wirklich Helden nannte,

Dient ihr dem Staate treu, liebt ihr das Recht allein,
Entzieht ihr euch der Ruh, euch ganz dem Staat zu weihn,
Konnt ihr im rauhen Feld im harten Panzer ſchlafen,

Und ſeyd ihr kuhn, den Feind des Furſten zu beſtrafen,

Durchwuhlet ihr nicht ſelbſt der eignen Staaten Mark,

Und ſeyd zum Schutze bloß, und zur Errettung ſtark,

Denn wird man der Geburt Ruhm, Ehr' und Vorzug
gonnen,

Euch Enkel eures Stamms, und wirklich Ritter nennen.

S onſt ſchmuckt euch mit dem Glanz, den man den Rit

tern gab,

Zahlt eure Ahnen her, ſtammt von Monarchen ab,

Führt Alexanders an, ſetzt euch Achils zur Seiten,

Ja, ſucht vom Hercul ſelbſt den Etammbaum herzuleiten,

Die Ahnen, die ihr zahlt, beſchimpfen euch zu ſehr,
Sie zeugen wider euch, und ſpotten eurer mehr.

Jor
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Jhr ſeyd ein fauler Aſt von einem alten Stamme,

Den ich aus Billigkeit zum Untergang verdamme.

9
er kennt den Herrn von Puf, den wackern Ritter nicht?
Der nur von Wein und Geld, und ſeinen Hufen ſpricht,

Der nie das Schlachtfeld ſieht, als wenn er Haſen hetzet,

Und niemals einem Feind, nur Bauern nachgeſejgzet,

Dem ſtatt des Lorbeerzweigs ein Tiſch voll Gaſte winkt,

Der dann erſt Helden gleicht, ſo bald er ſich betrinkt.

Der Wein giebt Feigen Muth, die Stummen laßt er plaudern,

Die dann voll Unverſtand ſich um Maximen zaudern,

Dann ordnet man das Wohl von jedem Potentat,

Beſchreit die Policey, und reformirt den Staat.

MDOas zeigt der Herr von Puf in ſeinem Adelſtande?
Als Ritter ſey er auch der dummſte Herr im Lande,

Ein Herr, der den Beruf zum Mußiggehen fuhlt,

Und wenn er ja was thut, mit ſeinen Hunden ſpielt,

Zur Noth die Jagd verſteht, die Vogelneſter ſtohren,

Und Schneppen fangen kann; doch beſſer ſie verzehren,

Der Nichts, als monatlich des Schreibers Rechnung lieſt,

Sein Dorf voll Bauern qualt, und adlich Henker iſt.

O dumme Tyranney, du herrſcheſt in den Seelen,

Die keine Luſt entzuckt, als nur die Luſt zu qualen.

Oft iſt der Unverſtand des Adels Eigenthum;

Und mancher Junker ſucht in Dummheit ſeinen Ruhm;

Und hat er ja gereiſt, Rom und Paris geſehen;
So wird die Dunimheit ihm nur etwas feiner ſtehen.

Was
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Was er in Welſchland ſah, in Frankreich ihm gefiel,
Aefft er in Deutſchland nach, ſtets ſchlecht, und ſtets

zu viel.

Das Sprichwort luget nicht, bewahrt durch ſo viel Bruder;
Ein kleiner Geck reiſt aus, ein großrer Geck kommt wieder.

cqTer Herr von Trapp iſt ſtolz und reich und dumm

zugleich.

Fur ihn begluckt umſonſt die Wiſſenſchaft ihr Reich.
Sein Sittenſpruch heißt Geld, ſein Glaube ſind Procente,

Er lieſt nur Quittungen, Contracte und Patente,

Doch auch den Allmanach, ſo bald er Rechnung halt,

Und voller Neugier ſucht, wenn der Quatember fallt,

Ob er Gelehrte flieht? Gelehrte? Ohne Zweifel!
Sind nicht die meiſten arm? das haßt er wie den Teufel.

Ues ihm Gedichte vor, lies ſchon und fuhle gut,
Gieh, ob du ihn bewegſt, rollt ſein hochadlich Blut?

O nein; ſein matter Lauf wird nicht geſchwinder fließen,

Er bittet dich ſo gar mit dem Geſchwatz zu ſchließen.

8*ie Frau von Sonnerreich zieht ihre Tochter recht,
Macht ihrem Hauſe Ruhm, und rettet ihr Geſchlecht.

Jhr ewiges Geſetz, das ſie wird beybehalten,

Jſt die Unwiſſenheit von unſern lieben Alten.

So ſpricht ſie, und aus Luſt zu ihrem Alterthum,
Sucht ſie im Blodſinn Gluck, und in der Dummheit

Ruhm.
Sieh
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Sieh ihre Tochter an; wie ſchon! welch eine Miene!
Wie reizt nicht Chloens Bruſt! wie ſchmachtend blickt nicht

Phryne!
Sie ſitzen, fachern ſich, erheitern das Geſicht,

Ein Fehler zeigt ſichnur und welcher? Keine ſpricht.

Jhr Magdchen ohne Witz, verbluhn einſt eure Wangen,

Welkt euer ſchoner Mund, iſt aller Reiz vergangen,

Denn ſeyd ihr Tulpen gleich, die finſtre Nacht umgiebt,

Und die Geruchleer ſind. Sprecht, ſeyd ihr dann geliebt?

Der Kluge tadelt euch, und ihr verdient den Tadel,

Jhr ſeyd mit einem Wort, der Pobel unterm Adel.

Qr
Atlein oft tragt ſichs zu, daß mancher Kopf erwacht,
Und Anſpruch auf den Witz, trotz ſeines Adels macht.

Doch was erblickt man dann vor geiſtige Figuren?

Des Afterwitzes Brut, die Enkel von Maſſuren.

Seitdem die goldne Zeit aus unſrer Welt verſchwand,
Aſtrea von uns floh, da wir ſie ſelbſt verbannt,

Hat auch die Eitelkeit den Unterſchied beſchloſſen,

Da wurden viele ſtolz, und boshaft und verdroſſen.

Die
Le Poete Campagnarde, das bekannte Luſtſpiel des De
touches. Es ware hochſt unbillig, diejenigen auch unter
unſerm deutſchen Adel, darunter zu rechnen, die ſich um
die Wiſſenſchaften uberhaupt, und um die ſchonen Wiſſen—
ſchaften inſonderheit verdient, gemacht haben. Alle Welt

kennet den verdienſtvollen Herrn von Bar aus ſeinen
Epitres divers. Deutſchland lieſt die ſchonen Schriften
des Herrn Baron von Gemmingen mit Vergnugen, der

D dem
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Die Kindheit unſrer Welt beſchämt das Alterthum;
Ein jeder ſuchte da nur in der Unſchuld Ruhm,

That ſeine Pflicht mit Luſt, war redlich, wunſchte wenig,

Das Herz beſtimmte da den Adel und den Konig.

Die Helden borgten ſich nicht ihren Glanz; o nein,
Der Weiſe konnte Held, auch ſonder Ahnen ſeyn.

J

—och ferne ſey von mir, des Adels Werth zu kranken.

Wirſt du als Edelmann zugleich als Weiſer denken,

Pochſt du nicht auf den Rang, auf Ahnen und auf Geld,

Dienſt du dem Furſten treu, biſt du ein wahrer Held,

Suchſt du auch deine Pflicht als Burger zu erfullen,

Und von dem Ueberfluß der Witwen Noth zu ſtillen,

Wenn du dem Olban  gleichſt, der groß und menſchlich iſt,
Kein Freund vom Vorurtheil, Freund von Verdienſten biſt,

Auf Reichthum nicht dein Gluck,nein, auf die Tugend grundeſt,

Und die Zufriedenheit bloß in dir ſelber findeſt,

Die Redlichkeit weit mehr, als alle Schatze liebſt,

Jn ihr den Reichthum ſuchſt, dich hier im Wuchern ubſt,

Nicht in Geburt und Rang den Glanz des Herzens ſetzeſt,
Wo du die Tugend find'ſt, den Werth der Tugend ſchatzeſt,

Jm Kittel ſie belohnſt, ſie aus dem Staube ziehſt,

Und jeden Pobel nennſt, bey dem du Laſter ſiehſt,

Dann

dem Adel und dem guten Geſchmack Ehre macht, und hie—
durch den Deutſchen eben ſo verehrungswurdig bleiben
wird, als ein Herr von Canitz, den die ſpateſte Nachwelt
noch hochſchatzt.

o Jn dem Luſtſpiele Nanine, des Herrn von Voltaire.
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Dann wird man noch in dir der Ahnen Bild erkennen,
Dich den geſunden Zweig von ihrem Stammbaum nennen,

Dann iſt dein Adel nicht ein bloßes Ohngefahr,

Und deine Tugend? giebt dir einen Titel mehr.

Der Graf Olban ſaget in dem Luſtſpiele Nanine von
dieſem Magdchen:

Leur naiſſanee avec tant de vertus
Dans ma maiſon n' eſt qu' un titre de plus.

Moral
nach dem Horaz.

Gñda areund, laß mich, wie Horaz, dein Freund, dein Leh—

Und lerne dann: wie er dich deines Lebens freun.
rer ſeyn,

Sieh, wie der Philoſoph den finſtern Gram bezwungen,

Oft ſeinen Schmerz verzecht, die Sorgen weggeſungen,

Und wenn des Narren Spaß, das Schickſal ihn gequalt,
Den feinen Spott geubt, und ſeinen Muth geſtahlt.

ſ

Vin Weiſer kennt die Welt, wo falſche Hoffnung winket,
Er lacht, wenn alles weint, und ſteht, wenn alles ſinket.

Wer Gluck und Kummer nicht mit gleicher Schaale wiegt,
Wird, beyden unbekannt, von beyden leicht beſiegt.

D 2 Oft
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Oft ſcheint ein truber Tag, oft wird das Schickſal gutig.

Sey bey der Harte ſtolz, im Gluck nicht ubermuthig.

Verganglich iſt dein Gluck, und endlich deine Noth;
Du ſtirbſt, und Gluck und Gram, und alles hemmt der Tod.

Verſuch es, harme dich, hang Kopf und Blicke nieder,
Sey in den Mienen fromm, ſo fromm wie Mahr ſche Bruder,

Flieh die verdorbne Welt, mach in der Wuſteney,

Dich zur Betrachtung ſtark, und von Affecten frey,
Wo nicht; ſo larme ſtolz. Laß, deinen Gram zu zwingen,
Dir deinen alten Wein, dein junges Magdchen, bringen;

Dein Magdchen ſchutzt dich nicht, Wein hilft nicht fur den Tod,

Beflugelt eilt die Zeit, die dein Verwuſten droht.

Auch bey der langſten Friſt des dir geſchenkten Lebens

Jſt Hoffnung, Wunſch und Muh nach großem Zweck

vergebens.
Es droht, und kommt gewiß, uns allen Eine Nacht

Wo keine Ruckkehr iſt, kein Tag fur uns erwacht.

8
och, Freund, wir wollen nicht ſo melancholiſch ſchließen.

Wir leben; laß uns auch das Leben froh genießen.

Hier wo der Fichte Laub t die breiten Strahlen kurzt,

Und ſich der klare Bach laut uber Felſen ſturzt,

Hier

Vitae ſumma brevis ſpem nos vetat inchoare longam.
od. 4. Lib. J.

e Omnes una manet nox,
Et calcanda ſemel via leti.

Dad. 28. Lib. J.
an Quoe pinus ingens albaque populus

Umbram hoſpitalem conſociare amant
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Hier mache, daß man uns als Weiſe munter ſiehet,
Weil uns die Roſe ſchmuckt, die oft zu bald verbluhet.

So lange nicht das Haupt ſich zitternd vorwarts ſtreckt

Und uns der Parcen Schluß nicht mit dem Faden ſchreckt,

So ſoll der Rebenſaft, die Roſen, die wir pflucken,

Der unſer Herz erfreun, die unſre Scheitel ſchmucken.

Mvimm den vierjahrgen Wein*, den Flaccus Muſe pries,
Der alles, wenn er trank, den Gottern uberließ.
Was morgen wird geſchehn, flieh heute zu ergrunden

2

Du mußt ein neu Geſchenk in jedem Tage finden.

Glaub, daß der heutige fur dich der letzte ſey
Dann wird ein jeder Tag dir unvermuthet neu.

D 3 Du
Ramis, et obliquo laborat
Lympha fugax trepidare rivo.

Od. 3. Lib. 2.

Deprome quadrimum ſabina,

O Taliarche, merum dyota.
Permitte divis cetera.

Od. Lib.
æu Quid ſit futurum cras, fuge quaerere: et

Quem fors dierum cunque dabit, lucro
Appone.

Ibid.
 Omnem crede diem tibĩ diluxiſſe ſupremum.

Grata ſuperveniet, quae non ſperabitur, hora.
Epiſt. 4. Lib.

—S OA
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5u Schuler Socrates*, doch heitrer als dein Lehrer,

Wie reizte dein Syſtem! Horaz ward ſein Verehrer;

Das Suße der Moral wurzt jegliches Gedicht,
Und er beluſtiget, wenn er von Tugend ſpricht.

Ein weiſer Epikur, kein ſtoiſch ſtrenger Lehrer,

Tragt jede Tugend vor, ehrt ſie, und wirbt Verehrer.

Er, der kein Feind der Luſt, ein Feind des Laſters iſt;

Spricht Jungling, da dein Haupt nicht grau und
murriſch iſt;

Wohlan,

Ariſtipp war das Haupt der Cyrenaiſchen Secte, ein
Schuler des Socrates, aber in der Ausubung ſeiner Lehr
ſatze weit von ſeinem Lehrer entfernet. Er war bey aller
ſeiner Philoſophie ein witziger Kopf und ein Magdchen
Freund. Von dem erſtern ſind ſeme ſcherzhaften Einfalle
ein Beweis, die ihn bey dem Tyrannen Dionpſius ſo be
liebt gemacht; und von dem letztern zeiget der freye Um
gang mit der beruhmten Coquette Lais, von der er auf
eine ſcherzhafte Art, nach dem Zeugniſſe des Cicero, zu
ſagen pflegte: Habeo Laida, non habeor æ Laide. Horaz
hielt ungemein viel auf dieſen Philoſopphen. Die Volu—
ptas, als das ſummum bonum, und andere dergleichen
Lehrſatze, mußten bey dem romiſchen Dichter allerdings
Beyfall finden. Man wird auch dieſen Beyfall in vielen
Stellen ſeiner Gedichte deutlich ſehen. Z. E. in dem
17. Briefe des 1. Buches, und in der bekannten Stelle:
Nunc in Ariſiippi furtim praecepta relabor. Epiſt.
Lit. An dem Hofe des Dionyfius ſtand Ariſtipp in
großem Anſehen, wauptſachlich, weil er ein großer Kenner
der Saußen und Ragauts war, und die Koche des Prin
zen mußten allemal von dieſem Philoſophen ihre Ordres
holen. Man ſehe auch den Moreri unter dem Artikel:

Ariſiipp.
Nec dulces amores

Sperne puer, neque tu choreas:
Donec virenti canities abeſt

Moroſa. Od. ꝗ. Lib.
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Wohlan, ſo miſche dich auch tanzend in die Reihen,

Und ſaume nicht: dem Reiz der Liebe dich zu weihen,

Verſag dir keine Luſt; die Wolluſt fliehe nur,
Denn dieſe maßigt ſelbſt die gutige Natur

Die Wolluſt die wir uns mit Schmerz und Weh erwerben,

Jſt keine Wolluſt mehr, nein, ſie gebiert Verderben.

Sey klug f, und warte gut ft, und trinke deinen Wein,
Und ſchranke deinen Wunſch nach deiner Ausſicht ein.

D 4 DieSperne voluptates.
Epiſt. 2. Lib. 1.

* Nonne cupidinibus ſtatuit natura modum.
Sat. 2. Lib. J.

vn* Nocet emta dolore voluptas.
Ep. 2. Lib. 1.

Sapias, vina liques, et ſpatio brevi
J

Spem longam reſeces: dum loquimur, fugerit invida L

Aetas: carpe diem, quamminimum credula poſtero.
Oad. II. Lib. 1.

 ν

tf Warte deinen Wein. Der Ausdruck des Horaz: vina J
ligues, rechtfertiget dieſen Gedanken nach der Meynung

J
des Sanadons in ſeinen Anmerkungen uber dieſe Oden.

Dies ſind ſeine Worte: Vina liques. couléz votre vin cis

c' eſt 4- dire continués vos occupations ordinaires. E
C' eſt la maniere d' Horace de repréſenter le genre par
l eſpece, comme nous l' avons deja remarqué pluſieurs
fois. Les anciens paſſoient leur vin par la chauſſe, ſur-

tout le vin qui avoit vieilli dans le cellier, ou qui avoit
muri à la fuince, afin de le rendre moins epais et plus 4
coulant, ce qu' ils apeloient vinum liquare au ſaccare.
Dacier inſonderheit gedenkt der Eisſchollen, durch den ſie u
den Wein im Sommer friſch und feurig erhielten. Siehe
Les Oeuvres d Horace par Mr. Dacier et le P. Sanadon.
Tome 2. pag. i62. Edit. Amſt. ches IvVetſtein et Smitb. J
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Die Zeit, die neidiſch iſt, flieht itzt ſchon da wir ſprechen,

Nimm dieſen Tag in Acht. Sey munter; laß uns zechen!

Jſt unſer Ende da?, und ach! es kommt geſchwind,

So wiſſe, daß wir Staub und ewig Schatten ſind.

Drum leere noch dein Glas, pflanz Blumen in die Haare,

Denn Morgen zimmert man vielleicht ſchon deine Bahre.

Dann reift kein Wein fur dich“*, dann mußt du alles fliehn,

Und Fremde werden bald dein eignes Haus beziehn,

Alsdann haſt du umſonſt gebaut  geſorgt, geſchwitzet,

Weil, was du karg geſpart, dein froher Erbe nutzet.

c

ey vornehm und begluckt, ſtirb einſt des Pobels Tod,

Und allen iſt bereits des Pluto Schluß gedroht.

Wir
Nos ubi decidimus
Pulvis et umbra ſumus.

Od. J. Lib. 4.
ꝓr Cedes et domo,

Villaque.
Od. ʒ. Lib. 2.

ven LExcrudtis in altum
Dwitiis potietur haeres.

Divesne, priſeo natus ab Inacho,
Nil intereſt, an pauper et infima

De gente ſub dio moreris,
Victima nil miſerantis Orci.

Omnes eodem cogimur: omnium
Verſatur urna: ſerius, ocius,

Sors exitura, et nos in aeter
Num exilium impoſitura cymbae.

Ibiden.
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Wir muſſen insgeſammt nach einem Orte fahren;
Jm wahren Zuſtand gleich, verſchieden nur an Jahren.

Das Schickſal halt ſchon langſt die Urn' und ſchuttelt ſie,

Zieht manche Looße ſpat, und greift die andern fruh,

Und endlich, Freund, wird auch fur uns das Looß gegriffen;

Dann muß uns Charons Kahn auf ewig uberſchiffen.

So munter ſcherzt Horaz, ſo frohlich denkt ſein Herz.

Sein leichter Scherz gefallt mehr wie Catullens Scherz,

Mehr wie Anacreons. Sein Wein und ſeine Liebe

Sind aller Weiſen Ruhm. Wie kront Horaz die Triebe,
Die er fur Lydia, und ſie fur ihn entdeckt!
Wie oftmals hab' ich mich bekranzt ins Gras geſtreckt,

Wenn ſich Horaz bekranzt, und wenn die Freundſchaft

wollte,

Daß fur Corvinen“ heut Falerner fließen ſollte,
Der nicht, wie Cleons Wein, nur Kopfweh nach ſich zieht,

Vnd mehr von groben Spaß als vielem Schwefel gluht.

Freund, dein und mein Horaz bleibt bey der Luſt der Jugend,

Dem Ruf der Weisheit hold, und wird kein Feind der Tugend.

Doch nicht dem Bloden gleich, der fromm aus Einfalt ficht,

Das Haupt zur Erde ſenkt, und oft mehr ſeufzt, als ſpricht,

Die Luſt der Welt verflucht, und eh er ſie noch kennet,

Die Welt ein Sodom nennt, ſchon ſieht wie hell ſie brennet;

Ds5 SoOd. 9. Lib. 3.
t* Od. q8. Lib. 1.
ens Od. 21. Lib. J.
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So lehrt der Dichter nicht. Auch nicht wie mancher ſchreyt,

Der in dem Schulgeſchwatz von andern Satze leiht,

Soriten macht und loſt, ſich als Magiſter ſtraubet,

Beweiſe ſprudelt, ſchimpft, ſich widerſpricht, betaubet,

Stets Schluß an Schluſſe fugt, und ſcheint der Satz ihm klar,

Jhn dunkel lehrt und ſchließt: wie zu erweiſen war.

Mvvein, mein Horaz wird nicht wie Schwatzer demonſtriren:

Erempel und Natur wahlt er, zu uberfuhren.

Horaz, die Freude ſelbſt, der Tugend liebſter Freund,
Lacht, wenn er Laſter ſtraft, ſtatt, daß ein Schwarmer weint.

Stets ruhig, immer groß, befiehlt er Sturm und Winden“,

Jn Cretens Meer ein Grab vor Furcht und Schmerz zu

finden.
Der Liebenswurdige! froh beym Syſtem und Wein,

Was war es fur ein Gluck, ſein ewger Gaſt zu ſeyn
Die Unſchuld, deren Blick nicht Thron noch Marter ſcheuet,

Hat ihrer Wurde ſich, wenn er ſie ſang, gefreuet.

Wer

»Muſis amicus, triſtitiam et metus
Tradam protervis in mare Creticum

Portare ventis.
Od. 20. Lib. 1.

2* Ein Wunſch, den der Herzog von Nivernois, in Abſicht
dieſes liebenswurdigen Dichters, gebrauchet hat, in ſeinen
Reſlexions ſur le Genie d Horace, Deſpreaux et Rouſſenu.
Eine Ueberſetzung dieſer vortrefflichen Anmerkungen ſteht
in dem 1. Stucke der Hamb. Beytrage zu den Werken des

Witzes und der Gittenlehre.
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Wer rein vom Frevel iſt und ohne Laſter lebt,
Hohnt die Gepanzerten, lacht, wenn ein Feiger bebt,

Wirft Spieß und Kocher weg, greift nicht zu giftgen Pfeilen,

Er mag durch Whbiens ſandheiße Wuſten eilen,

Es jage das Geſchick nur immer ſeinen Fuß

Auch ubern unwirthbar und oden Caucaſus.

cer Weiſe kennt ſein Theil, an das er ewig glaubet,

Das ihm kein Schickſal ſchwacht, die ganze Welt nicht raubet,

Die Unſchuld iſt ſein Schutz und ſeine Seligkeit,

Mit ihr vereinigt ſich die Selbſtzufriedenheit,

Er iſt ſich immer gleich, wird nie vom Wahn beſtritten,
Jſt Konig auf dem Thron, und Konig in den Hutten.

Jhn beugt kein Ungemach, kein Gluck ſchwellt ſeine Bruſt,

Und aller Menſchen Wohl iſt ſeine großte Luſt.

Vergnugt mit ſeinem Stand, wird nichts ihn neidiſch machen,

Er lachelt**, wenn das Gluck zu murriſch iſt, zu lachen.

Als

Integer vitae, ſcelerisque purus,
Non eget Mauris jaculis, neque arcu,
Nec venenatis gravida ſagittis,

Fuſce, pharetra:
Sive per Syrtes iter aeſtuoſas,
Sive facturus per inhoſpitalem

Caucaſum.
Od. 22. Lib. 1.

 vn Amara laeto
Temperet riſu.

Od. ic. Lib. 2.
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Als Weiſer ſieht ſein Geiſt den Zweck der Schopfung ein:

Was unvollkommen ſcheint, wird ihm vollkommen ſeyn.

Durchſchaut ſein Blick die Welt, ſo ſieht ſein Blick es taglich.

Was er nicht andern kann“, macht die Geduld ertraglich.

Dem Reichthum frohnt er nie, der Laſt der Menſchlichkeit,

Lebt frohlich wenn er gleich nicht auf Procente leiht;
Sein vaterliches Gut, das klein, doch recht erworben,

Hat ihm bey Hausmannskoſt nie den Geſchmack verdorben.

Der ſchmutzig wache Geiz, die Furcht, die Frevler plagt,
Hat ihn nie wild erſchreckt, ihm nie den Schlaf verſagt.

Nicht Reichthum keine Macht, die Gottern gleich gebietet,

Den Pobel menſchlich macht, der immer viehiſch wutet,

Nicht eines Lictors Ruf, der Romer zahmt und ſtraft,
Verſcheucht das wilde Heer elender Leidenſchaft.

Und nichts vermag den Schwarm von Sorgen zu beſiegen,

Die um der Großen Dach mit ſchwarzem Fittig fliegen.

Fern

 Leovius ſit patientia,
Quicquid corrigere eſt nefas.

Od. 24. Lib. 1.

*s Vivitur parvo bene, cui paternum
Splendet in menſa tenui ſalinum,
Nec leves ſomnos timor aut cupido

Sordidus aufert.
Od. 16. Lib. 2.

Ss* Non gazae, neque conſularis
Summovet Lictor miſeros tumultus l
Mentis, et curas laqueata circum

Tecta volantes.
ibid.
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ern von dem Ueberfluß, und frey vom Mangel ſeyn,

Den frohen Zuſtand wunſcht der Weiſe nur allein.

Der goldne Mittelſtand  beneidet keine Schloſſer,

Sein reinlich kleines Haus befriediget ihn beſſer.
Den Weiſen kront ſein Werth“, ſein ſtandhaft edles Herz,

Scheut Wechſel bey dem Gluck, hofft Linderung im Schmerz.

Den Geiz, der Menſchheit Peſt, den Schimpf fur unſre Sitten,

Hat oft Horaz belacht, und immer kuhn beſtritten.
Der Geizige fbleibt arm, iſt gleich ſein Kaſten reich.

Sag ihm Procente vor, und du gefallſt ihm gleich.
Fleh ihn um Beyſtand an, du wirſt nicht Freund mehr heißen,

Willſt du bey ſchlechter Koſt an ſeiner Tafel ſpeiſen;

Er predigt Sparſamkeit, und lehrt dich hauslich ſeyn,

Und wenn du Wein verlangſt; ſo tauft er erſt den Wein.

O ſclaviſcher Gebrauch, der erblich kurzen Guter!
Man ſammlet Geld mit Angſt, und wird mit Angſt ſein

Huter.

Der
Auream quisquis mediocritatem
Diligit, tutus caret obſoleti
Sordibus tecti, caret invidenda

Sobrius aula.
Od. 1o. Lib. 2.

æ** Sperat infeſtis, metuit ſecundis
Alteram ſortem bene praeparatum

Pectus.
ibid.

eru Sat. J. Lib. 1.
 Semper avarus eget.

Ep. 2. Lib.
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Der Jungling geizet ſchon, und auch das Stufenjahr
Sorgt noch fur ſpate Zeit, und prediget Gefahr.

Doch ewigen Genuß  wird keiner ſich erwerben;

Wie Waſſer Waſſer treibt, ſo folgen ſich die Erben.

O Burger“* meiner Stadt, wohl! ſammlet nur erſt Geld,
Dann geht der Tugend nach; das iſt der Lauf der Welt!

Wohl angebrachte Muh! die Nachwelt wird noch leſen:

Wie reich ihr einſt gedarbt, wie durftig ihr geweſen.

Zum Bergwerks Schatz verdammt, iſt beyder Schickſal hart,

Des Sclaven, der ihn gräbt, und des, der ihn verſcharrt.

Zum Schimpf der Menſchlichkeit begutert karge Thoren,
Wie viel gewonnet ihr, gieng euer Schatz verlohren!

Dem Gold ſteht Silber nach, der Tugend weicht das

Gold,
Den Schatzen iſt der Thor, wer denkt, der Tugend hold,
Nie wagt f des Thoren Herz den Vorſatz: klug zu werden.

Der Reichthum iſt ſein Looß, ſein Witz, ſein Gott auf Erden.

Dem

Perpetuus nulli datur uſüs, et haeres
Haeredem alterius, velut unda ſupervenit undam

Ep. 2. Lib. 2

er O cives, cives, quaerenda pecunia primum eſt,

Virtus poſt nummos.
Ep. J. Lib. J.

**s Vilius argentum eſt auro, virtutibus aurum.
ibid.

Sapere aude:

Incipe.
LUp. 2. Lib.
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Dem Gotzen opfert er, baut ihm Altar und Thron,
Verhandelt ihm zum Dienſt, Freund und Religion,

Aus Vortheil und Gewinn iſt er ein Chriſt mit Freuden,

Aus Vortheil ließ er ſich im Orient beſchneiden.

n

Zahm deine Leidenſchaft bleibt ſie dein Sclave nicht,

So wird ſie dein Tyrann. Mach' es zu deiner Pflicht,
Daß durch Gebiß und Zaum, gleich einem raſchen Pferde,

Das ſeinem Reuter folgt, ſie dir auch folgſam werde.

J8

Wenn mein Horaʒ ſo ſchon, ſo ſtreng und lehrreich ſpricht,

So tadelt ſein Geſang doch Epikuren nicht.
Die Freude bleibt ſein Zweck, der Zweck gehort der Jugend,

Drum ſetzt auch Epikur in Wolluſt ſeine Tugend.

Allein nicht zugellos, als jeder Weichling larmt,

Der wild und ungehirnt vom Wein zum Magdchen ſchwarmt,

Jn Niedertrachtigkeit ein Meer von Wolluſt findet,

Und ſein Vergnugen nicht auf Witz und Tugend grundet.

Das iſt die Wolluſt nicht. Horaz und Epikur
Sind weiſe bey der Luſt, und weiſe von Natur.

Sie wurzen ihren Wein, und nahren ihre Triebe

Stets mit des Weiſen Koſt, o Tugend! dir zu Liebe.

Wenn

Animum rege: qui niſi paret,
Imperat: hunc fraenis, hunc tu compeſce catena.

Fingit equum tenera docilem cervice magiſter
Ire viam quam monſtrat eques.

Ep. 2. Lib.
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Wenn in Horazens Arm ſein blondes Magdchen liegt,
Und ihn, was er ſich wunſcht, ihr ſchlanker Wuchs vergnugt,

Dann weiß die Liebe kaum gnug Namen zu erſinnen,
Die ſchonſten giebt er ihr von allen Romerinnen.

Die leichte Redekunſt der wahren Zartlichkeit

Verſteht allein ein Herz, das ſich der Liebe weiht.

J

—ie Wolluſt, die Horaz und Epikur uns lehren,
Und wenige verſtehn, und Narren bloß entehren,

Jſt nie der Sitten Gift. Ganz fuhlt der Weiſe ſie.
Der Niedertrachtige trinkt ihre Quelle nie,
Er wuhlet nur im Schlamm, und trubt die ganze Quelle,

Doch wenn der Weiſe ſchopft, bleibt ſie dem Weiſen helle.

Freund,

Candida rectaque ſit: munda hactenus, ut neque longa
Nec magis alba velit quem det natura, videri.
Haec ubi ſuppoſuit dextro corpus mihi laevum,
Ilia et Egeria eſt: do nomen quodlibet illi.

Sat. 2. Lib. 1.

Dann weiß die Liebe, u. ſ. w. llia und Egeria waren
die verehrungswurdigſten Namen unter den Romern.
Die erſte war die Maitreſſe des Mars, und die andere
des Numa. Horaz gab ſeinem Magdchen auch noch an
dere Namen, als z. E. Venus und Minerva. Unſere
ſeufzende Schafer haben dieſe Vielheit der Benennungen
ihrer Schonen mit dem Horaz gemein; mochten ſie aber
auch den bon ſens ihrer Benennungen gleichfalls mit ihm
gemein haben.

aen Dieſe ſechs Zeilen ſind nichts mehr, als einige Zuge,
die in dem bekannten Buche: Traité de la vie heureuſe
par Seneque avec un Diſcours du Traducteur ſur le-
meme ſujet weiter ausgefuhret ſind. Der ungluckliche

2de la Mettrie hat in dieſer Schrift den Seneca mehr
coinmen
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Freund, deſſen edles Herz ſich dieſer Quelle weiht,

O lerne vom Horaz Ernſt, Scherz und Zartlichteit.

Flieh mit dem Larm der Stadt die Heuchler und die Ketzer,

Die Pracht, die Schmeicheley, die Stummen und die
Schwatzer.

Uns labt des Freundes Kuß, ſein Garten und ſein Feld,

Wo keine Falſchheit ſchielt, kein Ehrgeiz Wache halt.

Uns hat ein gleicher Trieb, kein Eigennutz gewahlet,

Nur Redlichkeit verlobt, und Zartlichkeit vermahlet,

Uns reizt des Landmanns Koſt, ein kuhler Waſſerfall,

Der Schlaf auf weichem Mooß, das Lied der Nachtigall.

Du landlich wahres Gluck, dich wurden Furſten lieben,

Wenn alle Furſten nicht der Hoheit Sclaven blieben!

Stets
commentirt, als uberſetzet; und ich wollte beynahe jagen,
er habe ihn verſchonert. Merttrie war in der That ein

Elſprit cereateur in der Lehre von unſern Empfindungen:;
alles, was er davon geſchrieben, iſt vorzuglich; und er wur—
de auch nach ſeinem Tode die großte Hochachtung erlan—
gen, wenn er die Krafte ſeines Verſtandes nicht leider
dazu angewanndt hatte: dem Menſchen den berrlichſten
Troſt zu rauben, den er in dieſer Welt mit ſich herum
fuhret. Aber vielleicht verdient er dieſe Beſchuldiqung
nicht ganz. Einige Freunde, die ihn von Perſon gekannt,
haben mich verſichern wollen, daß es nie ſeine Abſicht ge—

weſen, der Religion zu ſchaden. Er habe oft Sachen be—
hauptet, die er ſelbſt nicht geglaubt. Man ſehe derfalls
den Brief des Herrn von Maupertuis an den Herrn
von Haller. Vielleicht war er bloß ein Freund von ta—
radoxen Satzen. Vielleicht haben ſeine Satze, wie mich
verſchiedene verſichert, ſeinen Handlungen nicht ſelten
widerſprochen.

Des WMenſchen Herz wird ſiets ein Rathſel ſeyn!
Cceena breyis juvat, c prope rivum ſomnus in herba.

Ep. a. Lib. J.
E

i



66 Lehrgedichte.
Stets unbelauſcht, ſtets Wir“, wo kein Credenzen winkt,

Trinkt jeder wenn er will, nicht wenn ſein Nachbar trinkt.

Die Ruhe kront uns dort, die manchem Timon fehlet,

Den Geiz und Menſchenhaß, bey allem Reichthum qualet.

c mein Horaz, mein Freund, o floße meine Zeit

Stets ſo zufrieden fort bey Ruh und Zartlichkeit!

 Prout cuique libido eſt,
Siccat inæquales calices conviva, ſolutus
Legibus inſanis.

Sat. c. Lib. II.

Der Billwerder.
An Herrn P*

Ja 9 J zartliches, zur Freundſchaft edles Herz,
Dein ſcharfer Geiſt, dein klug und muntrer Scherjz,

Der Jugend Gluck, das ich mit dir genoſſen,

Und jede Thran' an deiner Bruſt vergoſſen,

Auch jeder Troſt den deine Bruſt gewahrt,

Freund, reizt mich noch, und bleibt mir ewig werth.

Noch ſegnet dich mein Herz in einer Ferne,

Wo ich den Reiz der Muſen faſt verlerne,

Wo Hof und Pflicht oft den Geſchmack entſtellt,

Und Lunig mehr als Rabutin gefallt,
Wo

Lunigs Canzeley-ECeremoniell- und Staats Titularbuch
iſt den Rathen und Secretairs an den Hofen eben ſo be

kannt,
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Vo ſich ein Heer vergoldter Sclaven bruſtet,

Jhr Knecht zu ſeyn, dem Weiſen nie geluſtet,

Wo oft mein Wunſch, mein liebſter Wunſch geſchehn:
Wann wird mein Blick, o Feld, dich wieder ſehn.

Jch achte nicht der Titel und der Bander,

Und wunſche mir kein Gluck der Feen Lander,

Noch das Geprang von Wapen, Schild und Helm.

Mein Genius, der Traumer und der Schelm,
Er traumt mir oft in meinen ſtillen Stunden

Ein Schafer Gluck, ein Gluck das langſt verſchwunden.

Dann laßt er mir in Thalern und auf Hohn
Ein lachend Land, ein neues Goſen ſehn;

Doch hab ich nie dies Feen Land gefunden,
Mein Genius war mit dem Traum verſchwunden.

Dem Bilde hold, das meine Bruſt ergotzt,

Hat er mich jungſt auf jene Flur verſetzt,

Auf welche du den Dichter oft gefuhret,

Den mehr dein Herz als dieſe Flur geruhret,

Wo Redlichkeit, und Witz und feiner Spaß,

Und Amor ſelbſt an unſrer Seite ſaß,
Wo auf der Bill bald die Najade ſcherzte,

Und Zephir bald am Ufer Veilchen herzte,

E2 Wo,kannt, als die Lettres galantes des Buſſy Rabutin den Leu
ten von Geſchmack.
Orus quando ego te aſpiciam? quandoque licebit,

Nunc veterum libris, nunc ſomno inertibus horis
Ducere ſollicitæ jucunda oblivia vitæ.

Horat.

—o—

—uee
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Wo, wenn ſich nur ein Schwatzer horen ließ,

Der Sathr kam, und ſeine Geißel wies,

Wo wir im Schooß des Segens und der Wonne

Nichts athmeten als Freyheit und als Sonne,

Von Narren fern, die bloß die Wurde hebt,

Fern vom Gewuhl worinn der Stadter lebt,

Floß unſre Zeit froh, und gemachlich weiter,

Sanft wie die Bill, und immer auch ſo heiter.

9r—uf dieſe Flur, unendlich an Genuß,

Verſetzte mich im Traum mein Genius,
Und was ich hier geſehen und empfunden,

Den ſchonſten Lenz, den Quell vergnugter Stunden,

Des Thoren Bild, des Weiſen wahre Zier

Beſinge denn die freye Muſe hier.

c

LWer ſinge dies? die freye Muſe? Freylich!
Der Schminke gram, bey Fehlern unparteylich,

Entwerfe mir die Phantaſie ein Bild,

Wo jeder Zug getreu iſt, ruhrt und gilt.

ein Compliment ſoll den Apoll begrußen,

Sein gottlich Feur in meine Bruſt zu gießen.

Wen die Natur in ihren Bildern ruhrt,
Auf lachende und weite Scenen fuhrt,

Fuhlt alles Feur der Mavors und Homere,

Sein Bild gefallt, denn er ſingt ihre Ehre.

So
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S—o fuhre mich, beſeelt von der Natur,

O Phantaſie, vergnugt auf jene Flur,

Auf der mein Lenz und meine Ruh verſchwunden,

Erinnre mich noch einmal jener Stunden,

Wo ich, (denn itzt bin ich im Geiſte da)

Der Garten Pracht, Landſcenen uberſah,

Jn mich gekehrt, der Großen Gluck verſchmahte,
Und hochſtens nur ein Gutgen mir erflehte,

Nur halb ſo reich als das Horaz bekam,

Den ein Macen an ſeine Tafel nahm.

Mein ganzer Trieb war dieſe kleine Bitte:

Ein ſchmales Feld, und eine niedre Hutte,

An die ein Teich, ein Wald und Garte ſchließt:;

Der voller Kraut nicht voll Statuen iſt.
Es darf mein Dach nicht ſchwer von Kupfer prangen,
Nur durres Stroh mag lang herunter hangen.

Den kleinen Wunſch hab ich dort oft gewagt,

Doch nie den Wunſch der Unzufriedne plagt.

n

LWohlan, mein Freund, der May gießt ſeine Duſte

Jn jedes Kraut, und balſamirt die ufte,
raß deiner Stadt den Rauch, und jede Pracht,

Die Kleinigkeit, die Thoren großer macht.

Komm auf das Land, wo reinre Lufte wehen.

Dort wollen wir die volle Sonne ſehen,

Die deine Stadt nur ſparſam dir gewahrt,

Wenn ſie das Dorf gedoppelt warmt und nahrt.

E 3 Dort

ä
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Dort konnen wir bey deutſcher Treue wohnen,

Und unſre Koſt ſey Erbſen, Kraut und Bohnen,

Kein zartes Lamm, kein blutiges Gericht,

Denn die Natur heiſcht dieſe Nahrung nicht.

Doch alten Wein fur Dichter und fur Weiſe,
Nimm mit mein Freund auf dieſe kleine Reiſe;

»x Der iſt gewiß kein Weiſer, kein Poet,
Der Waſſer trinkt, und dich o Wein, verſchmaht.

Vergiß auch nicht Virgilen mitzunehmen.

»xx Die wir uns dort der Landarbeit nicht ſchamen,

Und

Die Gedanken des Herrn Rouſſeau hieruber in ſeinem
Diſcours ſur Porigine les fondemens de I inegalité
parmi les hommes p. i3. und 195. in der daruber gemach

ten Note verdienen hier nachgeleſen zu werden. Il ſemble
JJ done, ſaget er beym Schluſſe der Anmerkung, que l'hom-

T
me ayant les dents les Inteſtins comme les ont les Ani-

41
J maux frugivores, devroit naturellement être rangé dans
14 cette claſſe, non ſeulement les obſervations anatomi-

J ques confirment cette opinion: mais les monumens de
IAntiquitẽ y ſont encore tres favorables.

hul æ* Nulla placere diu, nec vivere carmina poſſunt,
i Quæ ſcribuntur aquæ potoribus.

Horat. Ep. o. Lib. J.
2** Das Landleben, und nicht ſowol der Aufenthalt auf dem

Lande, als vielmehr die Landarbeit iſt ſchon bey den Al
ten als eine Gluckſeligkeit angeſehen worden. Das ehr—
wurdigſte Buch giebt, uns in dem Beyſpiele der Erzvater
Beweiſe davon; und ſo viele heidniſche Schriftſteller unter

Xenophons Tractat Oeconomie am vor—
zuglichſten iſt, ſtimmen darinn uberein. Cicero in ſeinem
Tractate de Senectute ſaget: Num igitur horum ſenectus
miſerabilis fuit, qui ſe agri cultione oblectant? mea
puidem ſententia haud ſcio, an ulla vita beatior eſſe
qoſſit: neque ſolum officio. quod hominum generi uni-
verſo cultura agrorum eſt ſalutaris; ſed delectatione,

quam
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Und fleißig ſehn, wie ſich die Biene nahrt,
Uns iſt ſein Lied vom Ackerbaue werth.

Wir ackern ſelbſt, die Krafte zu erfriſchen,

Und pflanzen auch, beſchneiden, faen und fiſchen.

eenJreund wenn uns gleich kein* ſolcher Stumpfſchwanz

tragt,

Dem ſein Horaz das Bundel aufgelegt,
Und Rom verließ, nach ſeinem Landgut trabte,

Und in Tarent ſich mit Falerner labte,

Wenn kein Johann, verbramt, und bunt beſchnurt,

Uns folgt und tragt, was dem Johann gebuhrt;

So ſtecke du Virgilen in die Taſche,
Und dieſes Kleid verbirgt ſchon eine Flaſche.

Wenn auch vielleicht ein Wagen uns beſprutzt,

Jn welchem plumb ein dicker Wuchrer ſitzt;

So wollen wir weit lieber ehrlich gehen,

Als Sunden ſchwer uns in Caroſſen blahen.

E 4 Doch,
quam dixi, ſaturitate, copiaque omnium rerum, quæ
ad victum hominum, ad culturam etiam deorum perti-
nent: ut quoniam hæc quidam deſiderant, in gratiam
jam cum voluptate redeamus. Mochten doch alle dieje—
nigen dieſe Worte bedenken, die ihre Aecker und Felder
verpachten, und dem ruhigen und glucklichen Aufenthalt
auf dem Lande ein verdrußliches und oft beſchwerliches
Stadtleben vorziehen.
Nunc mihi curto ire licet Mulo, ſaget Horaz von ſeinem
Maulthiere. Durch Curto Mulo verſteht er, wie auch
Properz nach der Anmerkung des Dacier, ein Maulthier
dem der Schweifk abgehauen, oder wie es die Bereuter
nenuen, das geſtutzt iſt.

n—

X
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5*och, noch verlaßt kein reicher Joſt die Stadt,
Jhn halt von Angſt und von Procenten matt,
Stets ohne Schlaf im weichſten Schwanen Bette

Der blaſſe Geiz an ſeiner ehrnen Kette.

Noch uberſtaubt uns nicht des Reichen Gaul,

Stolz wie ſein Herr, und geil, nur minder faul,

Noch ſchnarcht Trigeſt, und o, der großen Schande!

Wie in der Stadt, ſo ſchnarcht er auf dem Lande,

Von Dunſten voll, vom geſtrigen Panquet,

Bis uber ihn die Sonne ſenkrecht ſteht.

Er ſchwelgte hier mit dreyßig dummen Gaſten

Als Patriot von allen* Lammerfeſten.

Die ihr mit Recht den Roſen ahnlich ſeyd,

Verſchlaft auch ihr die holde Morgenzeit?

O mochtet ihr in erire Garten gehen,

Die Roſe dort ſich ſt entblattern ſehen,

Die, wenn der Thau ihr ſchlummernd Haupt umgiebt,

Schon Zephir kuſt, und ihre Blute liebt,

Und weil er weiß, daß ſie zu fruh veraltet,

Die Schonheit ganz in wenig Zeit entfaltet.

Welch lehrreich Bild, ihr Schonen, war auch dies!

Und wenn ihr liebt, ſo ſeht ihr ſie gewiß.

Freund,

»Der Freytag vor Pfingſten wird in Hamburg das Lam
merfeſt genannt, an welchem viele Familien mit ihren
Kindern aufs Land fahren, ihnen junge Lammer einkau
fen, und tapfer ſchmauſen.
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Kreund, laß uns denn, weil noch die Reichen träumen,

Den Morgen ſehn, und Stunden nicht verſaumen.

Wir gehn aufs Land; froh, nicht von Dunſten ſchwach,

Und Muſe, du! du gehſt uns frohlich nach,
Durchſtreichſt mit uns die Garten und die Weiden,

Und lehrſt den Werth der unerkauften Freuden.

Dann ſetze dich in Landmanniſcher Tracht

Auch neben uns und gieb auf alles Acht,

Und lehre mich, wie meine edlen Bruder:

Naturliche, und tugendreiche Lieder.

MVvatur und Kunſt wie ſeyd ihr hier ſo ſchon!
Das Auge ſieht, und wird nicht ſatt zu ſehn.

Welch ein Gewuhl der arbeitſamen Menge!

Die Thore ſind dem Ueberfluß zu enge,
Die knarrende, die ſchwere Achſe fahrt

Des Landmanns Schweiß, der Müſfissanger nahrt.

Wie oft wird hier in duftenden Alleen
Der reiche Thor bey armen Klugen gehen.

Die Pracht, die ſtolz auf niedre Hutten ſchaut,

Hat ihren GSitz verſchwendriſch hier erbaut.

Sie, die wir oft Verdienſten zu geſellen,

Steigt mehr durch Gluck, durch Zahl und falſche Ellen.

Der Landmann, Freund, den nur ſein Feld belohnt,

Der glucklich hier auch unterm Strohdach wohnt,

Groß durch ſich ſelbſt, durch Redlichkeit noch großer,

Beneidet nie des Nachbars goldne Schloſſer,

Es5 So

S
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J

So niedrig auch ſein ſchmutzig Landhaus liegt.

Wie wandeln wir durch Ham und Horn vergnugt!

Wo Priapus, Najaden und Dryaden
Gedungen ſind, und *oft ſich Faunen baden.

Natur und Kunſt; allein die letztre mehr,

Zeigt ihre Pracht hier Koſten reich, oft ſchwer;

Dem Jmmergrun kann ſie Figuren geben,

Dem todten Stein verſchafft ſie Form und Leben.
J Jhr Balthaſar ſchuf manchen Gott aus ihm,

Und ſchenkte Stolz, Muth, Mitleid, Ungeſtum,
Dem ſteinernen, dem nachgemachten Gotte.

u.LVie Muſchelreich ſpielt dieſe goldne Grotte!

J Hier ſcherzt Neptun, hier werden Schlaf und Wein,

i Fur Mude ſanft, fur Trinker feurig ſeyn.

u Freund, wirf den Blick der Grotte gegen uber.

J Die Gange ſind uns in dem Garten lieber.
Hier denken wir den klugen Lehren nach,

Die in Athen der Mund der Weiſen ſprach.
o

LVie ſicher liegt, der Stille zum Exempel,
ĩ

Seitwarts erhoht, des Landmanns frommer Tempel,

J Um
J

n Man erinnere ſich an den vierten der moraliſchen Briefe
J des Pope, die beſte Satyre des groteskiſchen eiteln und

lappiſchen Geſchmaecks.

J

n

48 vs Die philoſophiſche Secte der Peripatetiker, die von dem
griechiſchen Worte æegαααν, deambulare, hin und wieder
gehen, den Namen fuhret, weil ihr Stifter Ariſtote
les, auf dieſe Art in belaubten Gangen. zu lehren gewohnt

war.
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Um welchen ſich die grune Rebe ſchleußt,

Und ſo mit Recht des Hochſten Weinberg heißt.

ounn
LVie klein wirſt du, du prachtigs Nichts geachtet,

Wenn man dich fromm von dieſer Hoh betrachtet.

Ein wallend Meer von Aehren walzt ſich dort,

Den Wogen gleich, bunt uber Felder fort,

Doch bald wird ſie der krumme Schnitter mahen.

JVvun konnen wir den letzten Heller ſehen.

Dort ſchimmert uns die blaue Brucke her,

Und Titan ſteigt ſchon aus dem weiten Meer;

Es offnet ihm die ſiegende Aurore

Jm goldnen Pomp des Himmels weite Thore.

aour
Altllein noch ſchlaft der trage Stadter feft,

Der fruhes Lob den Thieren uberlaßt.

Wie machtig fuhlt ſich jeder Vogel wieder,

Und gurgelt Dank, und zaubert neue Lieder!

Der Finck im Buſch, die kleinſte Stelz am Bach

Erwachen fruh, ſind mehr zum Lobe wach,
Als du, o Menſch, du Konig aller Thiere,
Zu ſtarr, daß dich das großte Schauſpiel ruhre!

Wie bleibt ſur dich die Schopfung minder ſchon,

Und iſt dein Aug zu blode ſie zu ſehn?

Doch horche, Freund, aus jener Hutte thonet

Die Andacht her. Zur Arbeit fruh gewohnet,
Doch fruher noch zum feurigſten Gebeth,

Der ſchonſten Pflicht, die Menſchen erſt erhoht,

2

S
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Singt dort ein Greiß geruhrte Morgenlieder,

Ein Seraph blickt vom hochſten Himmel nieder,

Ein ſanfter Thau, wie Thau von Libanon,

Erquickt das Land, und iſt des Bethens Lohn.

Sein kleines Feld tragt zweymal reiche Erndte;

Er, deſſen Herz nie ſtadtiſch freveln lernte,
Das Einfalt ſchmuckt, nicht glanzender Betrug,

Jſt dieſer Flur, und manches Dorfes Spruch.

ies Gartenhaus, (ein Pallaſt ſage beſſer,
Und mehr ein Schloß, als mancher Furſten Schloſſer)

Um deſſen Dach ſich Alabaſter pflanzt,

Mars als geharnſcht, ein Satyr welcher tanzt,

Wie, muß dies Haus im Fruhling ode ſtehen,
Und mag ſein Herr nicht ſeinen Garten ſehen?

Er ſieht ihn auch doch um den Mittag erſt,
Wenn du von fern die Glaſer lauten horſt,

Allein zugleich ſich mit der Sonne zeigen,

Und fruh ſein Knie vor ſeinem Schopfer beugen,

Bedarf er nicht, weil denen die Gott liebt,

(Und ihn liebt Gott) er alles ſchlafend giebt.

Qſtrafe ſie, die undankbaren Herzen,
Die ſatt und frech mit deinen Gaben ſcherzen.

Verſuße nur des Landmanns Schweiß und Noth,

Und mach' ihn froh beym Quell und ſchwarzen Brodt.
Dein Wohlthun, Gott, ſetz denen keine Schranken,

Die ſruh dich ſehn, dich fuhlen und dir danken.
Wie
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AroLWie prachtig mahlt die Sonne dieſe Flur!
Schon durch die Kunſt, noch ſchoner von Natur.

Wohin ſich auch mein gierig Auge wendet,

Seh ich die Pracht der Schopfung faſt verſchwendet.
Nicht die, die bloß der Witz des Kunſtlers hebt,

Der langer hier als oft der Bauherr lebt,
Mich reizt der Schmuck der Felder und der Anger.

Der Erde Schooß von tauſend Segen ſchwanger,

Gebiert im Lenz, wo Zephir Floren liebt,

Er Balſam haucht, und ſie ihm Roſen giebt.

Hier wo der Buſch verdickt und duftend bluhet,

Der Dichter faſt den Hayn der Gotter ſiehet,
Den ſchaudernden, ehrwurdig-ſtillen Hayn,

(Wie oft nahm er den frohen Dichter ein!)

Hier ſcheint das Licht nur ſparſam und gebrochen,

Hier haben die vertraulich oft geſprochen,

Jn deren Bruſt ein himmliſch Feuer gluht,
Das Tugend zeugt, und Liebe nach ſich zieht.

qursLXWie reizend mahlt, dem welcher frey von Sorgen,
Selbſt Herr ſich iſt, fich nicht ein Fruhlings Morgen!

Wie viel erblickt ein forſchend Auge hier!

Der Felder Grun, der Garten bunte Zier,

So manch Jnſect, das geſtern erſt beflugelt,
Sich heute ſchwingt, und in der Sonne ſpiegelt.

Der Unſchuld gleich, die immer heller ſtrahlt,

Je ſtarker ſie die kuhne Wahrheit mahlt.

Der
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Der feiſte Stier, der ſchwer den Klee durchwadet,

Die Lerche, die im Sonnenſtrahl ſich badet,

Der Fiſche Volk, die Milbe, die kaum lebt,

Der kleinſte Wurm, der ſeine Wohnung webt,

Eind dein Begriff, o Schopfer, ſind dein Spiegel,

Und deiner Macht und Weisheit ſtarkſtes Siegel.

Hier offneſt du, Natur, dein großes Buch,

Dann ſchwinden Wahn und Zweifel und Betrug.

Die Wiſſenſchaft, wo wir nicht Grunde borgen,
Lehrt mich das Land, und jeder Fruhlingsmorgen.

eglucktes Land, du Zuflucht vor dem Neid,

Nur du gewahrſt Ruh und Zufriedenheit.

Flieh ich die Stadt, die* Fuſcus niemals fliehet,

So ſeh ich ganz, was nie ſein Auge ſiehet,

So bin ich frey, vergnugt, und mehr begluckt,

Als Chorilan den Band und Wurde ſchmuckt.

WVo kann man auch das Leben mehr genießen?

Als wo um uns geſunde Aether fließen,

Wo man den Pomp der fruhen Sonne ſchaut,

Die keine Wand des Nachbars uns verbaut,

Wo jede Luſt mit lauten Beyfall ſteiget,

Wo nur allein der Ehrſucht Stimme ſchweiget,

Wo mir ein Freund ſein ganzes Herz erzahlt,

Kein Schmeichler kriecht, und mich kein Schwatzer

qQualt,
 e Kein

Vorat. Epiſt. 10. Lib. J.
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»Kein ſchieler Neid mir heimlich Fallen ſtellet,

Kein dummer Haß den Biſſen mir vergallet,

Kurz, wo der Geiſt dem wahren Endzweck treu,

Sich ahnlich bleibt, nur edel denkt und frey.

goJa, Freyheit, du, nur du biſt hier gelitten,

Kronſt unſern Stand, und beſſerſt unſre Sitten;
Wer fromm und ſtill in deinem Schooße lauſcht,

Und ſeine Ruh um keinen Rang vertauſcht,
Den ſattigſt du mit Unſchuldsvollen Freuden,

Die Thoren fliehn, und Furſten oft beneiden.

Ja, Furſten ſelbſt was auch ein Hofling ſpricht:;
So haſcht er doch die Ruh' in Schloſſern nicht,

Sie tauſcht zu oft die Herzen die ihr zollen,

Und wie Bosquin nicht Kohl mehr pflanzen wollen.

Er gieng am Hof, traf dort Fortunen an,

Blind, ohne Stab, ihr gab der gute Mann
Den ſeinigen mit vielen tiefen Bucken,

Sie nahm ihn hin und blaut ihm ſeinen Rucken.

E 25ν

—S

J

 ſchatzten wir den Mittelſtand nur recht,

Wir waren groß, und nie der Großen Knecht,

Und wurden nicht, um angeſehn zu leben,

Des Lebens Gluck fur Sclaven Handwerk geben.

Der
Non iſtie obliquo oculo mea commoda quisquam

Limat, non odio obſcuro morſuque venenat.

Hor Ep 14 Lib J*t Man ſehe: la Ditgrace de Boſquin in dem dritten Theile
der Epitr. div.
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er Hof ſetzt ſtets dem Rang Verdienſte nach,

Becht o gen das was er dir heut verſprach

Nec vixit male qui natus moriensque fefellit.

Hor. Epiſt. 7. Lib.

en Horat. Ep. X. Lib. 1. Die Erjzahlung gleicht der Hora
ziſchen nicht wortlich, ſondern nur dem Hauptverſtande
nach. Horaz ſelbſt hat dieſe Fabel, die er von dem alten
Poeten Sreſichore entlehnet, hin und wieder verandert.
Pbadrus und la Fontaine haben ein gleiches gethan.
Es iſt genug, wenn der Hauptſinn des Dichters nicht
verfehlt iſt, der dieſer ſeyn ſoll: daß die Menſchen, oft
um Kleinigkeiten, aus Stolz, Rache, Uebermuth, oder
andern Urſachen, ſich in die harteſte Knechtſchaft ſturzen.
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Als dies geſchehn, und es ſich rachen wollte,

Zum Menſchen gieng, daß der ihm helfen ſollte,

So nahm der Menſch die Bitte freudig an,

Und ſprach: Du weißt, daß ich dir helfen kann;

Doch mußt du dich zu einem Zaum bequemen,

Mich und mein Rohr auf deinen Rucken nehmen.

Freund, was geſchah? Das Roß gieng alles ein;
Und ſeit der Zeit ſoll es geſchehen ſeyn,

Daß dieſes Roß noch dem zum Benyſpiel dienet,

Der frey erſt war, nun groß iſt, aber dienet.

Den Ueberfluß, den Nord und Weſten hegt,

Den voller Stolz der Elbe rucken tragt,

Sieht man den Fleiß mit arbeitſamen Handen

Zu Land und Meer in jeden Welttheil ſenden.

Wie iſt dein Werth, Beſchafftigung, ſo ſchon!

Und groß die Laſt beſtandig mußig gehn!

Die Aemſigkeit, des Ueberfluſſes Mutter,

Baut Land und Feld, giebt Menſch und Vieh ſein Futter,

Sie lachelt hold, wenn ſie den Landmann ſieht,

Der, ihr zum Dienſt, beym blanken Pflugſcharr gluht.
Sie leiht ihr Ohr den Stimmen jeder Freude,

Und dann ertont im Thal und auf der Weide

Der Freyheit Lob, das Lob der Einigkeit,

Der Menſchen Gluck, die wahre goldne Zeit!

F Wie

J Rc

Ê
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nraNXVBie iſt dies Lied“, dies frohe Lied vom Frieden,

Vom wilden Ton des Zwiſtes unterſchieden,

Der dieſe Flur ſonſt od' und arm gemacht,
Als man furs Recht gezankt, doch nicht gewacht,

Als Prieſter noch auf Burger Burger hetzten,
Und oft dem Staat den Dolch ans Herze ſetzten.

Ein Staat, verfuhrt durch blinde, fromme Wuth,
Verlangt auch blind Gehorſam oder Blut,

Sein Prieſter iſt ſein Gott, ſein einzger Glaube,
Wer widerſpricht, dient ſeiner Wuth zum Raube.

 Muſe, fleuch von Scenen voller Graun!

Laß uns vielmehr der Fluren Schmelz beſchaun.
Wir wollen uns am blauen Ufer ſetzen,

Und an dem Flor des Fruhlings uns ergotzen.

Wie liſpelnd fließt die angeſchwollne Bill,
Nicht rauſchend ſtolz, nicht wellenreich, nur ſtill.

Sie dunget ſo weit mehr beblumte Wieſen,
Als wenn im Sturm die Strome ſich ergießen.
Der Sanftmuth gleich, die mehr das Herz bezwingt,

Als wenn in ihn der Strafe Donner dringt.

j

2t.
14

5

11

E

t

J

GVrzahle mir im reizendſten Gedichte,

O Muſe, itzt die ruhrende Geſchichte
Der

»Man erinnere ſich an die bekannten burgerlichen Unruhen
zur Zeit der Krummbolziſchen Streitigkeiten in Ham

burg.
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Der ſanften Bill. Stell ſie als Nymphe dar,
Wie Pan ſie liebt, und was die Folge war.

Einſt, (ein Poet ſingt oft von Wunderdingen,
Man lieſt ihn doch ſollt er auch Fabeln ſingen,)

Einſt als die Bill wie meine Muſe ſagt,
Sich auf der Jagd tief ins Geholz gewagt,

Leicht aufgeſchurzt, verſehn mit Pfeil und Bogen,

Um deren Bruſt die braunen Locken flogen,

Erblickt ſie Pan, gleich da ſie ſich verirrt,
Gie ſteht, will fliehn, bleibt und wird mehr verwirrt.

Jhr half kein Gott, ſo heftig ſie geſchrien.
Nun haſcht ſie Pan, nun kann ſie nicht entfliehen.

Jn Schmerz verſenkt, zum Widerſtande ſchwach,

Rief noch ihr Mund dies der Geſpielinn nach:
O welche Quaal hat meine Bruſt betroffen!

Jſt noch ein Rath fur mein Verſehn zu hoffen,

Go horet mich die Gottinn ganz gewiß,
Die itzt mein Schritt aus Unbedacht verließ.
So laſſet mich Diana bey den Meinen

Ohn unterlaß den ſtarkſten Fehl beweinen.

F 2 Sie
eEs ſind hier einige Hauptzuge aus dem vortrefflichen Ge—

dichte des Pope: The MWinaſor Poreſt angebracht, die
keinesweges uberſetzt, ſondern nur frey nachgeahmet ſind.
Vielleicht herrſchet in dieſer Erzahlung des Pope, die er
von der Lodone machet, eine unuberſteigliche Schwieriga
keit, wenn man ſie nachahmen oder gar uberſetzen will.
Welches Lob fur einen Schriftſteller von ſechzehen Jah—
ren! Denn ſo alt war Pope damals, als er Windſor
beſang.

c—

e
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Sie ſagts, zerſchmilzt in Thranen und zuletzt
Wird ſie zum Fluß. Der Fluß behalt noch jetzt

Den kalten Geiſt, er murmelt itzt noch Klagen,

Und wird noch ſtets der Nymphe Namen tragen.

bunte Pracht, die dieſe Flur umfließt,
Die Flora mild aus ihrem Fullhorn gießt!
Die Roſe gluht, und welkt, kaum erſt entfaltet,

Der Schonheit Bild, die Roſen gleich veraltet.
Das Veilchen ſtreut, obgleich ſchon' halb zerknickt,

Geruche her, ſo niedrig ſichs auch buckt,

Dem Weiſen gleich, der, wenn man ihn ſchon kranket,

Auch noch gekrankt, doch wohl zu thun gedenket.

Weit ubern Kraut das fette Ambra haucht,

So oft das Land vom Morgenthaue raucht,

Erheben ſtolz auf ihrem ſchwachen Throne

Geruch-leer ſich die Tulp und Kaiſerkrone,

Der Schonen gleich, die ſich im Stolz vergißt,

Wenn ſie bloß ſchon, nicht klug und witzig iſt.
Hier ſeh ich oft den Gartner muhſam gaten;

Ein ſittlich Bild des wurdigen Poeten,
Der jeden Vers in ſeinen Liedern feilt,

Jhm alles nimmt, was Laſtern Stoff ertheilt.

egleite mich von Florens bunten Schimmer,

O Muſe, nun zum bunten Frauenzimmer.

Jn Mantelchen, womit der Zephyr ſpielt,

Der ſchalkhaft frey der Schonen Buſen kuhlt,
Durch
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Durchſtreicht ein Kreis von Nymphen dieſe Fluren,

Jhr leichter Fuß druckt kaum im Graſe Spuren,

So wie der Weſt die Roſe kaum beruhrt,
Wenn ihn zum Kuß ſein leichter Fittig fuhrt.

Soch, welch ein Schmuck ſtrahlt nicht von jenen Damen,

Die aus der Stadt zum Schmauß und Spiele kamen,

Sich hier, wie dort, mit ſteifem Anſtand blahn,
Die Schopfung nicht, nur ſich und Fremde ſehn.

Jm reichſten Stoff, durch Band und Blumen junger

Blitzt jeder hier ein halbes Lehn vom Finger.

Sie fuhrt der Zwang zur Tafel und zum Spiel;

Es iſt fur ſie kein Bach, kein Zephyr kuhl;
Vom Schmauſeſaal, vom goldnen LOmbretiſche

Lockt Philomel umſonſt ſie ins Gebuſche.

5J
ft iſt der Menſch bey allem Ueberfluß
Stumpf fur den Reiz, verkehrt in dem Genuß.

Dort kommt Servil nach ſeinen Meyereyen.
Wird ihn das Land, und er das Land erfreuen?

Siech kommt er an; ſucht auf dem Lande das,

Was in der Stadt er langſt nicht mehr beſaß.
Zwar oft verdunnt die Landluft zahe Safte
Durch Freyheit, Luſt, und landliche Geſchaffte;

Doch nie hat ſie den Weichling ganz geheilt,

Der auf das Land ſich auszuruhen eilt;

F 3 Sie
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Sie nutzt nur dem, der ackert, ſat, beſchneidet,

Walzt, Garben bind't, und driſcht und Heerden weidet,
Sie kront die Laſt mit einem frohen Sinn;

Sie ſchwellt die Bruſt der feiſten Bauerinn,
Sie malet ihr Geſundheit auf die Wangen,
Die hochroth gluhn, doch nicht von Schminke prangen.

gÊBnWMlarphurius vergnugt ſich aber wie?
Nur ganz Jdee und ganz Philoſophie,

Entzucken ihn nicht Garten, Feld und Baume,

Er ſitzt im Buſch und traumt Platonſche Traume.
Wie, offnet ihm nicht die Natur ihr Buch?
Ja, doch umſonſt im duftenden Geruch
Des Roſenſtrauchs, nicht in den reifen Aehren,
Nein, in dem Raum unkenntbar ferner Spharen.

Er geht aufs Land, der tiefgelehrte Mann,
Damit er dort ſein Sehrohr brauchen kann,
Jſt zu gelehrt dem Landmann abzulernen,

Kennt nicht die Welt und wandelt unter Sternen.

Jhm malt umſonſt das bunte Feld ſich ſchn,
Jhm wird kein Hauch des Zephyrs Balſam wehn,
Wenn wir das Feld beym Mondenſchein durchſtreichen,

So ſitzt Marphur und zahlt die Himmelszeichen.

GVrgaſt, des Witz dem Kaufmanns Style gleicht,
Hat ſeinen Hof mit ſeiner Schaar erreicht,

Vier Wochen lang ſich, nebſt verwonhten Gaſten,
Mit ſchlechtem Spaß und guten Wein zu maſten.
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Er flieht die Stadt, wo ſteifer Kaltſinn thront,
Er kommt aufs Land, wo Lieb und Unſchuld wohnt,

Doch fern von ihr, unedel in der Liebe,

Nahrt er den Brand unmaßig geiler Triebe,

Und iſt der Trieb, der viehiſche, geſtillt,
Wird ihm beym Schmaus das Deckelglas gefullt,

Wo grober Scherz den Mosler Wein verdirbet,

Bey jedem Trunk auch eine Tugend ſtirbet,

Die Redlichkeit, und (iſt es zu verzeihn?)
Die Gottheit ſelbſt beſturmt ſein Witz und Wein.

Als Deutſche noch in Deutſchlands goldnen Jahren

Einfaltig ſtreng in Tracht und Moden waren,

Als man noch nicht vom weichlichen Paris

Mit jeder Tracht ein Laſter kommen ließ;

Als jeder noch ſein eigen Feld bepflugte,

Nicht viel beſaß, was er beſaß ihm gnugte,

Als noch der Geiz in keinen Krahmer fuhr,
Da ſattigten ihn Tugend und Natur,

Er reiſte nicht, war fromm, der Gottheit Retter,

Allein er reiſt, wird witzig* und ein Spottter.

F a4

87

Du
 wird witzig. Es bedarf kaum der Anmerkung, daß

dieſer Ausdruck hier in der lachenden Jronie zu nehmen
iſt, da man weiß, daß das Reiſen unſere jungen Kauf—
leute, ſo wie die meiſten jungen Herren, nicht witziger,
wol aber unverſchamter machet, den Witz der Auslander
zu affectiren, und mit gewiſſen Bons Mots zu ſchim
die ſi i den fliegenden Blattern zu Paris geleſen,

nern,
oder

ennauf den Caffeehauſern geſammlet haben. Gemeiniglich iſt
mit dieſem falſchen Witze das elende Spotten der Religion

verbun
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Gu fliegſt aufs Land, mein windigter Petril,

Doch bald wird dir das ſtille Land zu ſtill.
Du flohſt die Stadt, warſt mude dort zu lernen,
Und Mucken gleich um Glanz und Pracht zu ſchwarmen.

Die Felder, Freund, die heute dich erfreun,

Sind morgen dir verhaßte Wuſteneyn.

Wahr iſts, Petril, was kann dein Auge ſehen?
Ein Baum bleibt ſtets bey andern Baumen ſtehen,

Der klare Bach, der ſich ins Thal ergießt,
Fließt morgen ſo, wie er ſchon heute fließt,

Und alles bleibt auf ſeiner erſten Stelle;
Dies Einerley, Petril, wird dir zur Holle.

Zieh in die Stadt, zerſtreue dich, allein,
Auch deine Stadt wird deine Holle ſeyn.

qu
LWann lernt einmal der Menſch ſich ſelbſt ergrunden,

Nichts außer ſich, und in ſich alles finden;

Nicht

verbunden. Man hat von ungefahr einen Blick auf die
Werke des Rocheſter, des Shaftsbury, des Bollingbroke,
und andere geworfen; man lieſt einige Stellen außer dem
Zuſammenhange, man bemerkt, daß ſich viele eine Ehre
daraus machen, anders zu denken, als der großte Haufe,
man will eben ſo zu denken ſcheinen, und man wird ein
Freygeiſt. Das iſt der gemeinſte Weg zur Freydenkerey
für diejenigen, die keine Grunde wiſſen, warum ſie es
ſind, und die folglich glauben: Die Profeßion eines Frey
denkers beſtehe in dem ohnmachtigen Geſpotte des Ehr
wurdigſten, was ein Menſch in der Welt haben kann.
Wenn dieſe Herren ihr leiblich Antlitz im Spiegel be
ſchauen wollen; ſo dürfen ſie nur den Character des
Simon in dem Looße der Lotterit von dem Herrn
Prof. Gellert betrachten.



Lehrgedichte. 89
Nicht Ort noch Stand, das Herz beruhigt bloß,

Macht misvergnugt, macht ſclaviſch, und auch groß.

ceœDurpil der Freund von Muſcheln und von Schnecken,

Geht auf das Land ein Wurmchen zu entdecken.

Verſaumt die Pflicht ein Menſch und froh zu ſeyn,

Und ſchließet ſich mit ſeinen Wurmern ein.

Wie ſein Jnſect bekriecht er nur von weiten

Von der Natur die außerlichen Seiten,
Jhr wahres Bild wird nie ſein Auge ſehn,
Nie wird fur ihn die ſchonſte Scene ſchon.
Wie den umſonſt der Oper Reiz entuucket,

Der ſie nicht ganz in ihrer Pracht erblicket,

Die Harmonie mit ihrer Schonheit flieht,

Nur jeden Strick, und jede Welle ſieht,
Und ſtatt, daß wir uns ſchon bezaubern laſſen,

Die Rader ſucht, die in das Ganze paſſen.

F5 WerMeine Leſer ſind gewiß ſo billig, von mir zu glauben,
daß ich hier nicht den edlen Naturforſcher, ſondern einen
Thomas Raupe, lacherlich zu machen ſuche, den ſchon
vor mir la Bruyete und der beliebte Verfaſſer des Jung
lings belacht haben. Einen Pluche, Needham, Reau-
mur, Derham, Leſſer, und andere mehr zu ſtudiren, die
Natur auch in ihren unendlichen Kleinigkeiten kennen zu
lernen, die allemal die großten Wunderwerke bleiben, iſt

 das Geſchaffte eines Weiſen; allein mit der Sammlung
der Jnſecten und Schmetterlinge Zeit und Geld verſchwen
den, und daruber den wahren Genuß des Lebens vergeſſen,
iſt das Geſchaffte eines Narren.

S

S
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NXWer ſchleichet dort? wie hamiſch war der Gruß!

Es iſt Geront Wer? er; und geht zu Fuß?
Ja. Gabe der, der ſich nie ſatt gegeſſen,
Mit milder Hand noch Pferden gar zu freſſen?

Weißt du, warum er ſeitwarts nach dir, ſchielt?

Weil er beſorgt, daß jeder ihn beſtiehlt.

Vom Geize kalt, ganz Feuer bey Procenten,

Durchrechnet er erwuchert neue Renten,

Und geht aufs Land der blaſſe reiche Mann,
Damit er hier in Ruhe rechnen kann.

 nochten doch die Wellen Mitleid haben,

Und tief in Schlund dein ſegelnd Schiff begraben!

O ſendete das ſonſt ſo falſche Meer

Auch dir Geront nur morſche Trummer her,

Dann konnteſt du, itzt krank von vielem Denken,

Erſt ruhig ſeyn, wo nicht dich doch erhenken.

r

NAluch du, Sejan, beſuchſt das bunte Feld?

Wo doch dein Feind, die Freude, Hoſſtaat /halt.

Flieh ihren Hof, das Landvolk und die Dichter,
Hier ſieheſt du nur heitere Geſichter.

Jn Luft und Meer, vom Menſchen zum Jnſect,
Jſt alles hier vergnugt und aufgeweckt,

Es fullt den Raum, den Gott ihm angewieſen,

Kennt ſeinen Zweck, iſt froh ihn zu genießen,
Und
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Und ruft dir zu: der Allmacht Spur zu ſehn,
Und froh zu ſeyn, ſchuf Gott die Welt ſo ſchon.

Nein! ſchreyt dein Haß Wolan, ſo mag er ſchreyen,
Allein nicht laut, nicht hier, wo wir uns freuen,

Es ſchließe dich, um weit von uns zu ſeyn,
Dein Bethgemach, du frommer Timon, ein,

Und ſucheſt du dein Anſehn zu vergroßern,

So flieh uns ganz flieh zu den Menſchenfreſſern!

8er junge Bab, der Reimer geht aufs Land,

Mit leerem Kopf, die Feder in der Hand,
Setzt ſich beym Quell, ſteht auf und ſetzt ſich wieder,

Zerbeißt den Kiel, und faſelt Hirtenlieder.
Es bellt ein Hund der Hund begeiſtert ihn,

Und Hylax wacht, ſchlaft ſeine Schaferinn.

Der Zephyr weht er muß des Schafers Klagen
Jur Galatha auf ſeinem Fittig tragen.
Er nennt ihr Herz den hartſten Rieſelſtein,

Und ſchnitzt ſein Leid in jeden Eichbaum ein.
Erſt irrt ſein Vers durch die beblumten Felder,

Dann fuhrt der Reim ihn eiligſt in die Walder.

Bedaure, Freund, die Walder und die Flur.

Und zuchtige die Affen der Natur,

Die unbeſeelt von ihrem Reiz geblieben,
Mur Band und Stab, und Hund und Kuß beſchrieben.

5

 ſtraft uns doch ihr Gotter nicht zu ſehr!
Macht den Olymp von ſchlechten Verſen leer.

Genug,
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Genug, daß uns viel Kannengießer qualen,
Laßt es dafur an Meiſterſangern fehlen.

Heilt das Gehirn das Siegeslieder trääumt,

Und Friedrichs Lob in Epopeen reimt.
Hort noch dies Flehn, bey dem wir faſt ermuden:

Schenkt dem Parnaß, ſchenkt doch der Welt den Frieden.

Mveran, der ſtolz, ein rechtender Sophiſt,
Falſch wie ſein Recht, dick wie ſein Codey iſt,
Fahrt auf das Land. Mit wem? mit ſeinen Gaſten?
Nein, als Patron muß ſein Client ihn maſten.

Und wer iſt denn der ſegnende Client?

Die Muſe ſtockt, wenn ſie den Namen nennt.

Es

»Der politiſche Kannengießer des ſeligen Herrn Baron
von Holbergs iſt bekannt, und er hat vielleicht niemals
mehr Originale gehabt, als eben zu der Zeit, da ich die—
ſes ſchreibe, namlich wahrend des betrubten Krieges, der
ganz Deutſchland in Factionen theilet.

æt Daß die Preußiſchen Kriegslieder auf die Feldzuge

1756. und 1757. von einem Grenadier mit Melodien,
die Voß in Berlin ſauber herausgegeben hat, nicht hier
gemepnt ſind, vermuthet der feinere Theil des Publici
ohnedem nicht. Die Sinmplicitat und ein ſens froid,
worinn das Erhabene dieſer Lieder beſteht, und wodurch
ſie ein ihnen beſonder eigenes Taife erhalten haben, muß
allen Kennern des wahren und unſtudirten Schonen
gefallen.

utn Der Konig von Preußen, deſſen Große und Starke des
Geiſtes, auch ſeine Feinde bewundern. Sollte man aus
dieſem Grunde nicht billig eine Menge ſchlechter Lobſchrif
ten befurchten? Gemeiniglich haben die großeſten Hel—
den das Schickſal, daß ſie am ſchlechteſten befungen
werden.
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Es iſt Apin. Er wurgt von ſeiner Heerde
Das letzte Lamm, daß ihm geholfen werde.

Schon zwanzig Jahr iſt er der Richter Raub;
Sie ſind vielleicht noch zwanzig Jahre taub.

o

Wenn jedes Land doch deine Larve kennte,

Gerechtigkeit, und deine Schande nennte!

Du biſt gewiß der Schelme Koniginn

Jn Deutſchland oft, allein nicht in Berlin

GàaKCeeund, laß den Thor in dem Gewuhl der Schande.

Wer lebt wie wir ſo frohlich auf dem Lande?
Dem Weiſen fehlt Luſt, Gluck und Ruhe nie;

Billwerder iſt fur ihn ein Sansſouci,
Wo koniglich, (ſich iſt der weiſe Konig)
Jm Schooß der Luſt, niemanden unterthanig,

Ein freyes Herz ſich ſelber ganz genießt,

Reich von Natur, groß durch ſich ſelber iſt.

Uns lacht das Feld, und lockt uns zum Genuſſe;

Der Geizhals darbt bey ſeinem Ueberfluſſe,

Doch unſer Trieb, der, was er wunſcht, auch kriegt,
Ein maßig Gluck) macht uns nie misvergnugt.

Es
La Reine des brigands eſt la Themis moderne.

Epitr. div.
er Der beruhmte Codex Fridericianus, und die bekannte

Verkurzung der Proceſſe in den Preußiſchen und Branden
burgiſchen Landern iſt davon ein Beweis.
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Es klopft in uns ein Herz voll reger Freude,
Von Schwatzern fern, und unbelauſcht vom Neide,

Beſeufzt kein Thor, den Scherz, der munter lacht,

Jhn nimmer klug, die Klugen witzig macht.

G kommt Beſuch. (Wie oſft macht der uns bange.)

Wir fliehen ihn, und ſehn die Vogelſtange,

Wo Hanß den Kopf und Kunz den Flugel trifft,

Veit diſputirt, der Schulze Frieden ſtift,
Die Dorf-Schallmey in Bauern Freude gießet,
Claus deutſch verlangt, die braune Schone grußet,

Dann bauriſch ſcharrt, und ſchwere Zirkel macht,

Stampft, Juchhey! ſchreyt, und Poſſen reißt und lacht.

glucklich Volk, das ſinnlich fuhlt und denket,
Dem die Natur viel im Entziehen ſchenket,

Die Gnugſamkeit, die Sorgen freye Luſt,

Jſt Stadtern nie, nur dir allein bewußt.

vanreund, lerne nun vom Landmann fromme Pflichten.

zaß uns den Gang nach jenem Tempel richten,

Auf den im Hayn Jehovah ſegnend ſchaut,

Der ſeinen Heerd gern bey der Einfalt baut.

Wie fullt dies Haus der Gottheit ernſte Stille!

Die Andacht kniet, und Heil und alle Fulle

Der Gnade ſtromt auf jeden Sunder her,
Und wird fur ihn ein unerſchopflich Meer.

Herr,
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K
Lerr, iſt kein Lall'n des Sauglings dir zuwider,
So hoörſt du auch der Einfalt fromme Lieder,

So wird dein Ohr dem Bloden nicht geraubt,

Der fromm dir ſingt, nicht grubelt, ſtandhaft glaubt,

Vor deinem Thron hier ausgebreitet lieget,

Dich brunſtig ſucht, dich ſieht, und ſich vergnuget.

Der Einfalt Reiz, der Redkunſt fromme Pracht
Freund, haſt du hier oft reizender gemacht,

Und wie der Thau das durre Erdreich waſſert,

Manch hartes Herz erweichet und gebeſſert.

Bloß von Moral, die Herzen beſſern ſoll,
Freund, war dein Herz, und deine Rede voll.
Du flohſt mit Recht ein lieblos ſeicht Geſchwatze,

Und das Gezank verworrner Glaubens Satze.
JJ

 Duldungs Geiſt, ſey zu der Chriſten Ruhm,
Doch niemals fremd in ihrem Heiligthum!

ο

Leilch ſchrecklich Bild, das imeine Muſe ſiehet!
Jſt dies die Flur, wo Gluck und Reichthum bluhet?

Das Land des Herrn, das ſtill im Segen liegt?

Den Eigner nahrt, des Fremden Herz vergnugt?

Verwuſtung droht o Freund, wir fliehn und zittern!
Hier wandelt Gott in tobenden Gewittern,

Jhn tragt der Sturm auf ſchwarzen Flugeln her,

Er haucht aufs Land, es zittern Land und Meer.

Die Elbe kocht und wirft die ſtolze Welle

Erſt zum Olymp, und dann hinab zur Holle.

Jn



96 Lehrgedichte.
Jn Norden raſt der Sturm mit neuer Wuth,
Und ſchwellt den Fluß, und peitſcht die ſtolze Fluth,

Das Ufer dront, die ſtarkſten Damme brechen,

Die Elbe ſturzt ſich tobend uber Flachen,

So gar die Bill, ſonſt ſanft, und Wellen lerr,
Schwellt, tobt und wird ein unabſehlich Meer,

Gießt auf das Land Furcht, Grauſen und Verderben,

Und Florens Pracht, und Ceres Reichthum ſterben:

8ie wir aufs Land nicht faul und ſinnlos gehn,
Uns iſt nicht bloß der Lenz und Sommer ſchoön;

Selbſt wenn die Pracht Pomonens langſt vergangen,

An Aeols Bart gefrorne Tropfen hangen,

Wird dort fur uns noch manche Schonheit bluhn.
Wir ſetzen uns am warmenden Camin,

So oft der Nord um unſre Hutte pfeifet.

Und welkes Laub vom jungen Fruchtbaum ſtreifet.

Ein Bild der Zeit, die jede Flor entlaubt,

Und grauſam oft des Junglings Blute raubt.

8 welke ja nicht ohne Frucht der Tugend,
Du ſchoner Lenz, du Blute meiner Jugend!

Und ſtellt ſich einſt der trube Winter ein;

So trub er iſt, ſoll er doch fruchtbar ſeyn.

568LVir laſſen uns, doch ohne Spottereyen,

Zum Zeitvertreib vom Landmann prophezeihen,
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Der, ob ihn gleich das Vorurtheil beſiegt,
Doch minder ſtark als ſein Calender trugt.

Wir helfen bald den nackigt jungen Stammen,
Bald furchen wir, und bald ſieht man uns däammen,

Damit das Land, bedeckt mit lockern Schnee,

Der itzt ſich loſt, nicht unter Waſſer ſteh.

Wenn dann der Wirth ein reinlich Tiſchtuch decket,

Wo ſonder Pracht, Geſunden alles ſchmecket,
Dann tauſchen wir ein landliches Gericht

Naſidien*, um deine Schuſſeln nicht.
Dann wunſchen wir nicht glucklicher zu werden,

Beneiden nie die Konige der Erden,
Uns lockt umſonſt der Lorbeer in die Schlacht,

Der Einen groß, und tauſend elend macht.
Dem Kriege gram, der feinern Zeiten Schande,

Trink ich mit dir aufs Wohl vom Vaterlande,
Und unſer Herz, zur Menſchlichkeit geneigt,
Schmilzt bey der Neth, die ſo viel Lander beugt.

5Wann wirſt du, Schwerdt! einmal von Wurgen mude?

Hor unſer Flehn, komm wieder, goldner Friede!

O knupfe ſelbſt der Eintracht ſtarkſtes Band,
Es fey dein Ruhm, dein Tempel jedes Land.

Verbanne du die Zwietracht von der Erde,

Mach, daß der Stolz an ſie gefeſſelt werde,
Und

Die ſchwelgeriſche Pracht des romiſchen Ritters Naſidien
iſt aus dem Horaz bekannt. Man leſe die 8. Sat. im
2. Buche.

G
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Und gieb nicht zu, daß der Verfolgungs Geiſt

Vom Blutdurſt voll, Geſetz und Tugend heißt.

Reegluckt iſt der, der ſeine Sinnen ubet,

j Den nichts beherrſcht, den jeder Burger liebet,

Der Sorgen frey, mit feinem Witz beſeelt,

Zum Umgang ſich die keuſchen Muſen wahlt,

Die gern im Hayn mit ihren Dichtern wohnen,

ä
1 Und Tugenden mit ſtillem Beyfall lohnen.

Jhm wird die Luſt, die er geheim genießt,

J
Kein Gluck das oft ein glanzend Elend iſt,

Sein Geiſt iſt ſtark, ſein Korper frey von Plage,

Jn Ruh und Fleiß verfließen ſeine Tage,

J Jhn hielt das Kraut gepflanzt mit eigner Hand,

Und aufgeloſt mit chymiſchen Verſtand.
R Sein Blick durchſpaht bald granzenloſe Spharen,
D JĩJ Bald muſſen ihn der Alten Schriften lehren,u
h Bald wandelt er nachdenkend und allein,

J Nach dir, dem Graun geweihter, ſtiller Hayn!
J fu Wo ſeinen Geiſt die Ruhe ſtets vergnuget,
ß

Und ihn im Schooß der goldnen Freyheit wieget.

u

J Mſanfte Ruh, die ſonſt auch mich vergnugt,
J

Werd' ich von dir nie wieder eingewiegt?

An
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An den Tartuf.

d asa, mein Tartuf, mit Recht iſt der verflucht,
V Der deinen Schimpf und deinen Fall geſucht.

T

 wirden zwar ſein Urtheil dennoch leſen;

Denn was iſt der, der dich beſchrie, geweſen?

Ein Philoſoph, ein Dichter, ein Pedant,
Und, Gott verzeih's! gar ein Comodiant!
Sein ſundlich Gift hat manches Herz verdorben;

Er ward verdammt, auch eh' er noch geſtorben,

Und das mit Recht! Denn hat er nicht gemacht,

Daß mancher noch bey ſeinen Poſſen lacht?
Kein Lachen darf des Chriſten Bruſt entzunden,

Und wenn er weint, ſo ſeys um ſeine Sunden.
Ja, mein Tartuf, verketzert iſt er ſchon

Allein ſein Haß ſturzt deinen Gott vom Thron,

Du fallſt mit ihm, daran iſt nicht zu zweifeln,
Drum ubergieb ihn bethend allen Teufeln!

Doch nur gemach! dein Zorn verfolgt auch mich.

Denn unter uns, Tartuf, ich haſſe dich.
Mir haſt du zwar nie heuchelnd vorgelogen;

»Doch, ward von dir Herr Orgon nicht betrogen?
Der bravſte Mann, der Schelmen je gedient,

Und den nur du zu tauſchen dich erkuhnt.

G 2 Tartuf,e Jn dem bekannten Luſtſpiele des Moliere le Tartuf, wel—
ches nebſt dem iſchonen Brief des Herrn von Bar à Tartute
Gelegenheit zu dieſem Gedichte gegeben.

E—

e

Ê.

 n
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Tartuf, dein Recht iſt eine boſe Sache;
Und Orgons Frau ſchreyt uber dich um Rache.

a
WMlein Freund, (dies Wort, Betruger, glaube mir,

Dies Ehrenwort ſteht bloß aus Wohlſtand hier,)

Mein Freund, du zahlſt noch Millionen Bruder,
Und lebeſt ganz in jedem Bruder wieder.

Dein Bubenſtuck, dem erſt ein Prieſter Kleid

Ein Anſehn giebt, und eine Masque leiht,

Verſteht die Kunſt, durch gleißende Geberden

Des Blodſinns Gott, und ſein Tyrann zu werden.

G
in Volk, das oft dem klugſten Arzt nicht traut,
Traut gleich dem Mann, der ſein Theater baut,

Viel Wurmer zeigt, von Wunder-Curen prahlet,
Und mehr betrugt, je mehr man ihm bezahlet,

Bey Tauſenden hort ihm der Pobel zu.

O mein Tartuf, dem Charlatan gleichſt du,

Alceſt iſt fromm, in Werken, nicht in Mienen,

Spricht nie vom Dienſt, und wird doch jedem dienen.

Doch wie betriegt dein redliches Geſicht!

Du plauderſt fromm, und biſt ein Boſewicht.
Doch wird es dir mit deinen Lammerblicken,

Nie dem Alceſt bey heitrer Stirne glucken.

D
ie Heucheley, durch Bubenſtucke groß,
rugt ſchelmiſch ſich vom Halsgerichte loß;

Oft
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Oft hatte dem, den itzt der Chorrock zieret,

Weit billiger des Henkers Strick gebuhret.

War Girards Graul nicht eh des Rades werth?
Und mein Tartuf, was hatte dir gehort?

G—ehy arg und dreuſt, ſey aber fromm in Blicken,
Und lerne nur dich in die Zeiten ſchicken,

Geh, predige *dein Bischen Chriſtenthum
Jn Orgons Haus; du haſt der Layen Ruhm.

Du kannſt vielleicht den Rempis kaum verſtehen,

Doch lerne nur den Blick gen Himmel drehen,

Und wenn du gar dem Schwarmer ahnlich biſt,

Der immer reich an frommen Traumen iſt,
Dann wirſt du ſchon ein blodes Herz verfuhren,

Den Pobel ſtets, und oft den Staat regieren.

n.

Zu oſt iſt der, der niemals irdiſch ſpricht,

Nur Seufzer brummt, der argſte Boſewicht.
Und ſprach er gleich halb weinend und gebrochen,

Und hatt er auch den Mannern nachgeſprochen,
Die arm und fromm, und im Bekehren kuhn,

Nach Malabar aus gutem Eifer ziehn,

G3 Sprach Die Proceßſachen, des Paters Jobann Baptiſta Girard,
mit der Nonne de la Cardiere ſind bekannt.
Man erinnere ſich an den Bedienten des Tartüffe in der

Comodie, der das unter den Bedienten des Orgons ſpiel—
te, was Tartuf bey dem Herrn Orgon und der Frau
Pernelle vorſtellte.

u
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Sprach er wie ſie, ſpräch er noch zehnmal kluger,
Er iſt doch ſtolz, verlarvt, und ein Betruger.

Der Heuchler gleicht ganz dem Cameleon.
Freund, mach ihn reich; als einen Scorpion

Wirſt du ihn ſelbſt in deinem Buſen nahren,

Und allgemach wird er dich ganz verzehren.

Beleidigſt du den Seelenbruder  einſt;
Er plundert dich, daß du wie Orgon weinſt,

Kein Heuchler ſtraft, wirſt du den Himmel kranken,

Doch krankſt du ihn; er wird auf Rache denken.

9oVahr iſt das Bild, das uns die Bibel gab:
Der Heuchler iſt ein ubertunchtes Grab,
Von außen prangt es mit dem Marwmorſteine,

Und unter ihm ſind modernde Gebeine.

8—er Heuchler heißt zu oft der beſte Chriſt,

So bald er nur kein frecher Morgan vn iſt.

Tartuf,

Das MWort Frere, deſſen ſich Tartuf und Orgon beym
Moliere bedienen, iſt der Sache ſehr gemaß durch Seelen
Beuder in einer Ueberſetzung ausgedruckt, die ſonſt eben
nicht in allen Stucken die richtigſte zu ſeyn ſcheint.

vn Beym Matthao im 23. Cap. v. 27 Wehe euch Schrift
gelehrten und Phariſaer, ihr Heuchler, die ihr gleich
ſeyd wie die ubertunchten Graber, welche auswendig
hubſch ſcheinen, aber inwendig ſind ſie voller Todtenbeine,
und alles Unflaths.

e** Johann Morgan, war Mediecus in London, und der
frechſte Deiſt ſeiner Zeit, der Chriſtum und Moſen auf
die unverſchamteſte Art geſchmaht hat. Sein Buch, in

welchem
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4
artuf „dein Recht* macht dich gedoppelt kleiner,

Hier biſt du mir ein raubriſcher Ziegeuner.

Du weißt: dies Volk iſt kuhn im Prophejzeihn, rt

Sagt jedem Gluck, und keinem trifft es ein.
J

Sie betteln Geld fur unſern guten Glauben,

Und ſind ſie ſtark, ſo werden ſie es rauben.

O mein Tartuf, durch deſſen fromme Liſt

Die Welt getäuſcht, manch Herz gewonnen iſt. n,
n

Es ſind durch dich in Weſten und in Norden

Die Lander arm, die Kloſter reich geworden.
Ah

Der fromme Stolz, der erſt die Hitze kuhlt, 1
Wenn er den Dolch vom heilgen Altar ſtiehlt, n
Trotzt Konigen, druckt und verketzert Lander, n J

J

111

u

Bald um ein Wort, und bald um den Calender un

G 4 Zeig iſnwelchem er dies Gift verbreitete, iſt der bekannte Moral
Philoſopher. Er bekam ein Paar heftige Gegner an
Leland, der auch wider Tindal geſchrieben, und an den
gelehrten Chapmann, der eine beſondere Schrift wider
Morgan, unter dem Titel: Euſebius, or the true Chri-
ſtians defence, herausgegeben. Allein Morgan fertigte
den Herrn Chapmann ſehr kurz ab, und zwar aus der
Urſache, weil er ſich einer unhoflichen und groben Schreib—
art bedienet, und ihn mit verſchiedenen harten Worten
beleidiget hatte, die nach Morgans Vorgeben die Geiſt
lichen auf dem Lehrſtuhle ſich angewohnten. Man ſehe die
zuverlaßigen Nachrichten von dem gegenwartigen Zu
ſtande, Veranderung und Wachsthum der Wiſſen
ſchaften, im 1. und 3. Tbeile.

eMan ſehe den 5. Act. des Tartufs im Moliere.
e4 Die Streitigkeiten, die ſich wegen der Oſterfeyer und

anderer davon abhangender Feſte, in Anſehung der Ca
lenderrechnungen auf das Jahr 1724. ereigneten, ſind fatt

ſam

 ô

S—r.
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Zeig dich, Vernunft, in deiner ſtarkſten Macht!

Es denke der, der nie zuvor gedacht.

O laß uns nicht fromm vor Tartuffen leben;

Sonſt wird ſich bald ein Mahomed erheben.

Er ein Tartuf, die Waffen in der Hand,
Verwuſtet leicht zum zweytenmal ein Land.

O)MNun, mein Tartuf, aus iebe zum Verdammen,

Verdamm' auch mich mit Freuden zu den Flammen.

Jch wunſche mir, was ſonſt kein Menſch erfleht:

Eh deinen Fluch, als Heuchler, dein Gebeth.

ſam bekannt. Es haben verſchiedene proteſtantiſche Un—
terthanen von ihren katholiſchen Herrſchaften desfalls
Verdrießlichkeiten empfunden, und die Sache, die endlich
durch Reichstags-Concluſa ausgemacht wurde, hatte bald
zu den großten Religions-Unruhen, ja gar zu den Ver
ketzerungen Anlaß gegeben.

»Mahomet n' eſt ici autre choſe que Tartufe les armes
à la main.

J Voltaire.

Erzah



Srtzahlungen.

G5





Erzahlungen. 107

Patus und Arria.

d nie ihr das fuhlt, was man umſonſt beſchreibt,
Je Und menſchlich denkt, die Macht der Liebe kennet,

JJ

Jhr rtlich ſchwort, ihr immer treu verbleibt,

Und ganz fur ſie und ihren Reiz entbrennet,

Jm Gluck nicht ſtolz, und groß im Ungluck ſeyd,

Die ſchonſte Pflicht froh zu erfullen eilet,
Und wenn ein Fall einſt dem Geliebten draut,

Ungluck und Fall mit dem Geliebten theilet,

Erzittert bey dem großten Schmerz
Des zartlichſten, des treuſten Paars auf Erden,

Und wunſcht auch ihr getreu geliebt zu werden;

So zeigt ein Mitleid volles Herz.

Pem Fluch des Landes und der Krone,
(Denn, kann ein Wutrich auf dem Throne

Jn ſeiner Lander Segen ſeyn?)
Dem Nero ſchien bey ſeinen Bubenſtucken,

Die ſchonſte Pflicht: die Menſchen zu beglucken,

Nicht groß, ja nie bekannt zu ſeyn.
O mochteſt du den Gottern dieſer Erden,
Du ſchone Pflicht, doch ſtets bekannter werden!

Der

J

S

—Ê
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F

er Wutrich, welchem es verdroß,
Daß ſich in Rom ein glucklich Ehpaar kußte,

Dem jeder Tag in ſichrer Ruh verfloß,
Da wechſelsweis ſich mit erhabnem Triebe,

Das ſuße Gluck der ungekrankten Liebe

Jn Arria und Patus Bruſt ergoß,
Schrieb an den Patus: „Du mußt dich bequemen,

„Mit eigner Hand das Leben dir zu nehmen.

„Weil ich von dir viel Gutes ſonſt gehort,

„So ſey dir auch die Wahl des Todes unverwehrt.

„Dich mag Dolch oder Gift entſeelen.
„Doch wirſt du langer noch als eine Stunde wahlen;

„So (Nero halt, was er dir droht,)
„So peinigt dich die hartſte Folter todt.,

Fie Grauſamkeit zum hochſten Grad zu treiben,

Zum Grad, den ſich die Mordluſt ausgedacht,
Wird auf Befehl, dies Unglucks· volle Schreiben

An Arria, des Patus Frau, gebracht.
Sie offnet es O Gott, was wird ſie leſen?
So ſchrecklich dieſe Poſt auch ihrer Liebe war,

Auch ſelbſt am Rande der Gefahr,
Zeigt ſie ein ſtandhaft edles Weſen.

Jtzt ſieht ſie init Verachtungs-vollem Blick

Auf die verfluchte Schrift zuruck,
Jtzt kampfen in ihr Rach' und Liebe,

Und itzt ermannt ſie ſich mit einem edlen Triebe,

Sie
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Sie greift zum Dolch ihr Patus tritt herein,
Und findet ſie bewaffnet und allein.

Er naht ſich ihr voll Lieb und voll Entſetzen.

Drauf ubergiebt ſie ſeinem Blick

Den Schreckensbrief er lieſt, und in dem Augenblick,

Da Thranen jedes Wort benetzen,

Durchſtoßt ſie ſich, und ruft ihm zu:

Es ſchmerzt nicht, Patus! und in einem Nu
liegt ſie erblaßt zu ſeinen Fußen.

J

ie wahre Liebe wird nicht in Gefahren ſchwach!

Er kußt der todten Gattin Glieder,

Er nimmt den Dolch, mit dem ſie ſich erſtach,

Stoßt ſich, und ſturzt an ihrer Seite nieder.

Der Bildhauer
und die Saule des Jupiters.

 um Marmor ſprach des ſtolzen Kunſtlers Fleiß:

J J Du biſt zu gut fur Pyramiden,

Aus dieſem Stuck will ich die Donnerkeile ſchmieden,

Die geb ich ihm in racheriſche Hand,

Wie ſie der Gott auf ein verſchuldet Land,

Und
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Und auf des ſtolzen Typhons Rotte

Aus Rache ſchleudert. Bebt und opfert meinem
Gotte!

er Jupiter war ihm nach Wunſch gegluckt,

Und wer den Donnrer nur erblickt,

Erhob des Kunſtlers Hand, die dieſen Stein beſeelte,

So, daß dem Jupiter nichts als die Sprache fehlte.

carAlliein kaum ſtand der Zevs im glatten Marmor daz

Als man den Kunſtler ſelbſt am erſten zittern ſah.
Er furchtete den Gott, und ſeines Donners Starke,

Und beugte ſich vor ſeinem eignen Werke.

Der Dichter war in jener finſtern Zeit
Schwach wie der Kunſtler war; ja ubertraf ihn weit.

Er, deſſen kuhner Witz viel Gotter ſich erzeuget,

Hat ſich vor ihrem Haß und ihrer Wut gebeuget.

Er war dem Kinde gleich, das mit der Puppe ſpielt,

Und Sorge tragt, daß man auf keine Wege
Die goldne Puppe reizen moge.

8as Herz folgt dem Verſtande bald,
Des Jrrthums ſiegende Gewalt,

Der faſt die halbe Welt bezwungen

Jſt bloß aus dieſem Quell entſprungen.

ſc2
Eezwungen nahm die Welt alsdann

Den Vortheil der Chimaren an.

So
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So wird Pygmalion in einen Stein verliebt,

Dem ſeine Hand das Leben giebt.

Ein jeder giet den Traumen mit Vergnugen,

So viel er kann, der Wirklichkeit Geſtalt.

Der Menſch iſt fur die Wahrheit kalt,
Allein er gluhet fur den Lugen.

Der Leichentert.

ceront ſtarb reich; ſein froh gebeugtes Haus
G Bath ſich fur ihn die Leichenpredigt

Wer ich? hort man den Pfarherrn ſchreyen:

Jch ſollte ſo mein Amt entweihen!

Geronten? dieſen Boſewicht,
Den Freund von ſundlichen Gewerben,

Der Finſterniß gewiſſen Erben,

Nein, dieſen Sunder lob' ich nicht.

Glaubt ihr, daß Gott Geronten kennet?
Die Seinen kennt Gott nur. Gerontens Theil wird ſeyn

Jm Pfuhle der mit Feur und ewgen Schwefel brennet,

So wie der reiche Mann wird er um Lindrung
ſchreyn,

Von einem Lazarus gekuhlt zu ſeyn,

Und doch, wie er, vergeblich ſchreyn.

Ein
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Ein unbarmherziges Gericht

Trifft die, die nicht Barmherzigkeit geubet,

Den Altar nicht bedacht, die Prieſter nicht geliebet,
Wahr iſts, weil es die Biebel ſpricht.

Wie ich geſagt, Geronten lob ich nicht.

—ie irren lieber Herr, fiel ihm der Kuſter ein,

Geront kann ſolch ein Mann nicht ſeyn.
Jch meyne den Geront, der ſie ſo gut bedachte,

Und fur den Leichentert zweyhundert Mark vermachte.

PoJa der! Zweyhundert Mark? Nicht wahr? der
fromme Mann!

Drauf nimmt der Geiſtliche die Summe freudig an.

Die uberzeugte viel! Er wahlt zum Troſt der Erben,
Den ſchonſten Leichentext, und laßt ihn ſelig ſterben.

Beſtimmung der Helden.

acv in Cato fiel bey Roms Verderben,
E Stolz in ſein Schwerdt, frey zu ſterben;

War er darum ein Held?

ſteWarl, der voll Stolz und Wildheit kriegte,

Focht, ſchreckte, plunderte und ſiegte;

O der war auch kein Held.

Ein
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Gin Friedrich focht, und ſiegt' und dachte,

Daß er die Lander bluhend machte,

Und Friedrich war ein Held.

Nach dem erwunſchten Friedensſchluß, der 1745 im De
cember zu Stande kam, und damals die Ouelle der Gluck—

ſeligkeit, wenigſtens fur die Brandenburgiſchen Lander

war.

Das MNagdchen
und die Biene.

ſn is Phryne hier vergnugt durch das GebieteJ Der Blumenreichen Flora gieng,

Wo voller Pracht die junge Roſe gluhte,
Doch großern Reiz an Phrynens Bruſt empfieng.

5 2

Alts jeder Weſt, der mit dem Lenz erſchienen

Verbuhlt um ihre Scheitel flog,

Sah ſie den Schwarm geſchafftig kluger Bienen,

Der Sußigkeit aus fetten Blumen ſog.

GSin Bienchen kam, und flog auf Phrynens Wangen,
Und ſog die volle Wange roth,

Und glaubte hier mehr ſchones zu erlangen,

Als ihm die ſchonſte Roſe both.

H
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2

RBie leicht iſt es, ein Bienchen zu beſiegen!

Es todtete die ſchonſte Hand

Den ſchwachen Feind, der trunken von Vergnugen,

Den fruhen Tod in ſeiner Wolluſt fand.

Sol denn ein Mord den leichten Jrrthum rachen?

j Und wird der Unſchuld nicht verziehn?
u

Du weißt, wie oft die feinſten Stutzer ſprechen,

t

Daß Lilien auf deinen Wangen bluhn.
J

8 aß Roſen ſich vor deinen Uppen ſchamen,

Wenn kaum der Knoſpe Feſſel bricht;
Und du kannſt der das Leben grauſam nehmen,

Die das beweißt, was jeder ſpricht?

8—er Roſe gleicht, du bluhend ſchone Phryne,

Die Wange dir der Zephyr kuhlt;
Bedaure denn die Unſchuldsvolle Biene,

Die, Schonſte, dich fur eine Roſe hielt.

Diogenes.

COvJ jiogenes, dem eine Celle fehlte,
ca.dDer lieber ſich ein weites Weinfaß wahlte,

Strich jedes Weinhaus durch, die Leuchte in der Hand,

Und ſuchte Menſchen, die er doch nicht fand.

Einſt
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Einſt ließ ſich Alexander ſehn.

Nicht der, von deſſen Stolz wir bey dem* Romer leſen,
Es iſt ein deutſcher Prinz geweſen,

Ein Prinz, der durch das ganze Jahr

Nicht von Champagner nuchtern war.

Der deutſche Alexander eilte,

Gereizt von dem Geruch, den dieſes Faß ertheilte,

Er horte hier den Weingelehrten Mann,
Ben Diogen, den Eremiten an.

Drauf rief er laut: Bey meiner Ehre!

Gern war ich Diogen, wenn ich nicht Konig ware!

Geh, ſprach Diogenes, (ihn blendeten nicht Kronen)

Sind Tonnen auch gemacht, daß Narren ſie bewohnen?

»Der Geſchichtſchreiber Curtius.

Der Eſel und das Gotzenbild.
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Ein klugres Thier, das dieſer Dummheit lachte,

Rief ihm ins Ohr: Herr Eſel, glaube mir,
Der Reverenz, den itzt der Pobel machte,

Galt deinem Gotzen, und nicht dir.

c

XBos hier die Fabel ſpricht, gehoret
Fur manche Exrcellenz, und manche Herrlichkeit.

Was auch der Pobel oft an Jhro Gnaden ehret,
Wovor er tief ſich buckt, was iſt es wol? ſein Kleid!

Der Rath der Ratzen.

2 Jen Cyper Rodilart, dem Held in ſeiner Art,

Der weder Fleiß noch Liſt geſpart,

Die Feinde ſeines Staats, die Ratzen aufzureiben,

Und den dieß arme Volk, dem er ſo mitgeſpielt,

Fur einen Teufel mehr, als einen Kater hielt,

Dem Helden fiel es ein, ſich ſchleunig zu vermahlen,

Er reiſte fort und holte ſich ein Weib,

So mancher Helden Zeitvertreib.

Die Liebe ſturzt auch Helden in Gefahr!
Die Ratzen hatten kaum dies boſe Feſt, vernommen,

So ließ ihr Dechant gleich, ein Dechant, der furwahr

Vernunftiger als mancher Domherr war,

Die Bruder ins Capittel kommen.

So
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So klug wie er, ſprach Solon nicht.

Jhr Bruder, es iſt eure Pflicht,
Eh euch der Cyper ganz perdrenget,

Daß ihr ein Glockchen ihm am Halſe hanget,

Dann hort ihr wenigſtens den Raubbegiergen Schritt,

Und habet Zeit die Flucht zu nehmen.

Der Vorſchlag ward gethan, und keiner widerſtritt,
Denn keiner durfte ſich des klugen Ausſpruchs ſchamen.

Doch dieſer Spruch, der allen Beyfall fand,

Stieß ſich an eins; der redliche Dechant

Frug das Capittel itzt: wohlan
Wer unter euch hangt ihm das Glockchen an?

Der eine ſprach: ich nicht; wie leicht wurd ich
gefangen!

Der andre: nein, von mir kann man dies nicht
verlangen.

Mvricht einer war, der ſich es unterfieng,
Als das Capittel fruchtlos aus einander gieng.

coJaHerr zu ſeyn, Herr im votiren,
Jſt jeder Domherr ſtark genug;
Doch wenige der Herren ſind ſo klug,

Die Sachen wirklich auszufuhren.

H 3 Der
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Der Schimmel, Hans

und ſein Sohn.

CMJ ken ſchlechtſten Schimmel an der Hand,
cu Zog Hans mit ſeinem Sohn aufs Jahrmarkt uber

Land.
Wie, ſchrie ein Spotter der voruber gieng:
O ſeht mir doch das lächerliche Ding!

Jhr ſeyd wohl toll, ihr guten Leute,

Und fuhrt den Gaul? Fort, Alter, reite!

Der Alte lacht und hangt ſein plumbes Sohngen drauf,

Dann ſchwenkt er ſelber ſich hinauf.

Kaum war die Laſt'vier Schritte fort gekrochen,

Als ſich ein andrer Schalck von weiten horen ließ:
Was hat das Thier das arme Thier verbrochen?

Jhr ſchindet noch den Gaul gewiß.

Man ſeh mir doch: zwey dicke Bauer Limmel

Auf einen kleinen Gaul, auf einen durren Schimmel!
Der Bauer ſchweigt, der Sohn gaft dumm herab,

Hans ſtoßt den Jungen an, der Junge ſteigt ſchon ab.

So gieng der Zug zwo ganze Meilen weiter,

Hans auf dem Gaul, der junge Hans zu Fuß.
Doch nah' an einem Dorf wodurch er reiten muß,

Ruft man ihm nach: der alte Barenheuter!
O ſeht wie wenig doch das Alter Mitleid hegt,

Der Vater, den der Schimmel tragt,

Sitzt
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Sitzt da wie aufgeleimt, der Sohn tra

Das iſt doch Schade! ſeht, der hubſche
Dem Leſer brauchen wir es nicht zu off

Daß die, die dieſes ſchrien, des Dorfe

Mehr Mitleidsvoll als Schonen in de

Sind die, die bloß das Dorf gebildet

558VBie, ſprach der Vater itzt bey ſich:

Ein jeder hohnt und tadelt mich?

So will ich doch bey meinem Leben!

Nicht ſtets den Narren Stoff mich zu verſpotten geben.

ſorEGedacht, gethan. Der alte Hans ſitzt ab,

Und laßt das liebe Sohngen reiten.

Allein ſchon wieder ruft von weiten

Ein altes Mutterchen: Pfui Bengel, ſteig herab!

Du ſollteſt dich ins Herze ſchamen:
Du biſt noch jung, und dieſer alte Mann,

Der kaum drey Schritte gehen kann,

Muß ſich bey dir zu gehn bequemen.

Das iſt zu viel! ſo brummt der Vater drauf:
Jch mach' es keinem recht, nie hort der Tadel auf.

Die Alte ſchimpfte noch, und las der rohen Jugend

Den Teyt recht derb vom Mangel jeder Tugend;
Allein Hans und ſein Sohn antworteten kein Wort;

Sie ſetzten ihren Weg, trotz alles Tadels fort.

H 4 Sey
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cœey wer du willſt, Weltweiſer und Poet;
Dich tadeln alle die dich leſen.

Oft ſchimpft dich der, der dich nicht recht verſteht,

Oft der fur den du nie Poet geweſen.

Dem dunkt dein Witz, allein dein Herz nicht gut,

Der halt dich gar fur eine Laſt der Erden;
Doch nichts erſticke deinen Muth:

Wer allen wohl gefallt, ſoll noch gebohren werden.

Die Strafe des Geizes.

Ne an dem Styrx, wo Seelen uberfahren,

Kam einſt ein alter Geizhals an,

Der Fahrmann nahm die Seelen in den Kahn,

Strich ſeinen grauen Bart, und uberſah die Schatten

Die itzt das Fahrgeld zu erlegen hatten.

Ein jeder gab, nachdem er wichtig war,

Der Geizhals fluchte bloß, daß man im Tode gar
Noch Geld von ihm erpreſſen wollte.

Statt, daß er itzt ſein Fährgeld zahlen ſollte,
So ſchwamm er durch den Fluß, die andern Geiſter

ſchrien,

Jhm ſetzte Charon nach, und endlich haſcht' er ihn.

Gie Holle gluhte Wuth, ihr Schwefel qualmte Rache,

Denn Charon klagte nun dem Minos ſeine Sache.

„Geſtren
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„Geſtrenge Majeſtat, des Styxes Furſt und Herr,

„Du Kichter dieſes Reichs, Held und Ehrwurdiger,

„O Mines, rache dieſe That,
„Von der dein Reich ſonſt wenig Nutzen hat.

»Beſtrafe!. Minss lies die ſchwarzen Majeſtaten
Jn ihrem Pomp vor ſeinen Throne treten,

Und nunmehr ward herum votirt.
Jhr Herren, ſchrie ein Gott: dem Geizigen gebuhrt

Ein zweyter Prometheus zu ſeyn.

Nein, rief ein andrer Gott, o nein!

Die Sirafe ware viel zu klein.

Er ſoll, geht es nach meinem Willen,

Statt Geld, das Sieb mit Waſſer fullen,
Kurz, ein Geſell der Danaiden ſeyn.

Gut, doch wenn ſie erlauben wollen,

Sprach itzt ein andrer kluger Gott,

So lies ich ihn zum wohlverdienten Spott,

Wie Syſiphus beſtandig Steine rollen.
Hort! donnert Minos drauf, von ſeinem Flammen Thron,
Und alle Gotter horten ſchon.

Der Geizhals hat weit mehr verdient.

Er ſoll (denn dieſe That wird niemals ausgeſuhnt)

Er ſoll in jene Welt zur Strafe wieder gehen.

GVr gieng was ſollt' ihm dort geſchehen?
Die Kaſten ſollt' er leer, die Erben ſchmauſen ſehen.

H 5 Crito
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Crito und der Redner.

 Jen Staatsmann, der die heiligſten Geſetze
Durch Weisheit unterſtutzt, und ſelber ausgeubt,

Erhob ein prachtiges Geſchwatze

Des Redners, der Figur und Blumen liebt.
Von dem was Critens Geiſt gethan,

Was er der Welk genutzt, und kunftig nutzen kann,

Von allen hebt der Schwatzer an.
Er mahlt, beweißt, ruft aus, erklart genau, und dehnet,

Er red't den Crito an, doch dieſer ſitzt und gahnet.

Der Redner ſchließt nach zwoer Stunden Friſt;

Und Crito fragt das Volk, das um den Plaudrer iſt;
Halt man den Mann fur klug? Wird er von euch geehret?
Ja wohl! Man liebt ihn ſchon, ſo bald man ihn nur horet.

Er iſt gelehrt, dient jedem den er kennt,

Und wunſcht, daß jedermann ihm ſeine Freundſchaft gonnt.

Sieh, darum hat er dich ſo redneriſch erhoben.

Sein Herz iſt gut; und kurz: man muß den Redner
loben.

So? ſagte Crito drauf: das hatt ich nicht gedacht!
Wie kommts denn, daß der Mann auf mich Sathyren

macht?

Sanct
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Sanet Veit und ſein
Gewiſſensrath.

Sern Veit, der ſchon in fruhen Jahren
Viel fronmer war als ſeine Monche waren,

Der, was kein Jungling leicht in ſeinen Jahren that,

Die ganze Nacht mit dem Gewiſſensrath

Viel Lieder ſang, und Gott um Keuſchheit bath,

Der Jungling, der ſo viel vom Himmel ſich erbethen,

Sprach einſt, durchdrungen von der Luſt,
Von der vielleicht vor ihm kein Jungling was gewuſt:

Ein ſtiller Friede wohnt in dieſer frommen Bruſt!

Nun iſt mir weiter nichts von Nothen!

5

Wtein Sohn, rief ihm der Lehrer zj:
Ein ſolcher Friede, ſolche Seelen Ruh
Jſt oft dem Chriſtenthum gefahrlich.

Drum bitte Gott von Herzen, und gebuckt,

Damit er dich ſchon hier ins Fegefeuer ſchickt.

So kreuzigſt du dein Fleiſch. Zwar iſt es ſehr beſchwerlich;

Allein du weißt, wie dort geſchrieben ſteht:

Daß man durch vieles Kreuz erſt in den Himmel geht.

8—och, Herr, wie fang ichs an, frug der beſturzte

Fromme,
Daß ich ſchon auf der Welt ins Fegefeuer komme?

123
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5

limm dir ein Weib, fiel ihm der Lehrer ein:

Das wird gewiß dein Fegefeuer ſeyn.

Der Urſprung des Amors.

C Nie Gotter hatten viele Tage,

c/ Nach Socrates und nach des Plato Sage
Bey der Geburt der Schonheit brav gezecht.

Der Ueberfluß, ein Gott von großer Wurde,

War dieſes Gaſtmahls ſchonſte Zierde,
Und jeder andre Gott ſein unterthanger Knecht.

Jtzt, da die Gotter nicht mehr trinken,

Und halb berauſcht von ihren Stuhlen ſinken,

Und ſelbſt der Mundſchenk Ganimed
Kaum noch auf einem Beine ſteht,

Begiebt der Ueberfluß, der noch am beſten geht,

Sich in den Garten, der dem Zevs gehort,

Wo man den Sterblichen den Eintritt nicht verwehrt.

Ein hagres Weib, die Armuth, die erfahren,

Wie froh die Gotter auf dem Feſte waren,

Geht, in der Hoffnung, daß ein Gott

Sich ihres Jammers, ihrer Noth,
Wie Gottern auch gebuhrt, gewiß erbarmen werde.

Sie geht und fuhlt kaum mehr die Halfte der
Beſchwerde:

Und
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S
Ss gleicht kein Kind den Aeltern wohl ſo leicht,

Als Amor ſeinen Aeltern gleicht.
Als Sohn vom Ueberfluß iſt er kuhn und verwegen,

Der Stolz und das Verdienſt folgt ihm auf ſeinen

Wegen,
Doch als der Armuth Sohn iſt er genug geſtraft,

Stets ſklaviſch, niemals frey, ſtets blod und zweifelhaft.

Er liebt wie ſie, das Betteln und das Singen,

Steht unter Fenſtern gern, und wird ein Standgen bringen,

Wenn ſchon der Nord um Phillis Fenſter heult,

Er ſteht und ſingt, bis Phillis Troſt ertheilt.
Vom Vater iſt ihm noch die Eigenſchaft beſchieden:
Er traumt ein ewig Gluck, iſt wie ein Gott zufrieden.

Allein, bald herrſcht der Mutter Art in ihme
Er iſt voll Gram, im Gram oft ungeſtum,

Er kennt kein Gluck, das ihm die Ruh erwirbt,

Jſt ohne Troſt, weint, und verzagt und ſtirbt.

Der Blumenſtrauß
an Dorinden.

C ver Gott, der uber Helden ſiegt,
JcDurch den man ſich zum Helden lugt,
Der Gott der Spraode ruhrt, in feigen Stutzern prahlt,

Und den des Mahlers Witz blind und mit Flugeln mahlt;

Zwey

ß
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Ach, Amor frug ſie drauf halb ſchluchzend und

verwirrt,
Ach, Amor, haſt du dich verirrt?

Er lachelte: ich hatte ſelbſt gelacht,

Wenn ich ein Magdchen ſo verwirrt gemacht.

O
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O furchte nichts, ſprach er mit Lachen,
Jtzt brauch ich meine Pfeile nicht,

Jch will itzt keine Beute machen,

Jch bitte nur aus Zartlichkeit und Pflicht,

Dich Kind zu deinem eignen Ruhme,
Um deine jungſte beſte Blume,
Um deinen ſchonſten Strauß, den hier der Zephyr kußt,
Und der noch nie ſo ſchon gewahlet iſt.

Er ſoll die Bruſt des beſten Magdchen ſchmucken,

Der Tag, da ſie die Welt erblickt,
Hat auch mein Reich verſchonert und begluckt,

O wirſt du dieſen Strauß mir ſchenken;
So will ich gern auf Gegendienſte denken.

Jch ſchwore dir: Kein Fruhling ſoll vergehn,
Du ſeyſt beſtandig jung, ſtets reizend, immer ſchon,

Der junge Zephyr ſoll, wird er in Blumen wuhlen,

Doch mehr mit dir, als mit den Blumen ſpielen.

Wohin du gehſt, geh Scherz und Freude mit,

Und Roſen bluhn, wohin dein Fuß nur tritt.

Die Gottinn lacht, ſelbſt von dem Gott gebethen,

Zu dem die Gotter oft vergebens bethen.

oJa  ſpricht ſie: Amor ſey vergnugt!
Dein Wunſch iſt dir gewahrt. Sie ſagt es, und ſie fliegt

Zur Roſe, wie der Weſt, wenn er das Veilchen herzet,
Und um des Magdchens Bruſt mit braunen Locken ſcherzet.
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Fen ſchonſten Blumenſtrauß brach Flora hurtig ab,
Dem noch ihr Blick mehr Glanz und Anſehn gab.

Der Liebesgott nahm ihn von ihrer Hand;
Und dieſer Sieger, den nicht Gotter zwingen,

Der Helden feſſelte, der immer uberwand,

Gab mir den Strauß, ihn, Doris, dir zu bringen.

Rey dieſer Pflicht, ſo ſprach der Gott bey ſich,

Wird es mir nicht an Sclaven fehlen;
Allein ich muß den treuſten Sclaven wahlen.

quWen wahlte Amor glucklicher, als mich!

Amor ein Arzt.

An den Hn. Leibmedicus Fiſcher in Coburg.

M“ Fiſcher, welchen Herj „Kunſt und Verdienſte

heben,

Bey aller deiner Wiſſenſchaft

Verſtehſt du nicht die Kunſt zu leben;
Und iſt uns dieſe nicht gegeben,

So bleibt die großte Kunſt im Staub' und mangelhaſt.
Wohlan, du muſſeſt dich entſchließen,

Zu ſeyn was viele Aerzte ſind,
Dann wird das faule Gluck ſein Fullhorn auf dich gießen;

Sey denn ein Charlatan, und prahl' und mache Wind!

J Zwar
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Zwar biſt du hier und dort bey Klugen noch gelitten,

Und manches ſchone junge Weib

Wird oft aus Noth, und oft zum Zeitvertreib
Um deine Gegenwart und deine Pulver bitten.

Auch manches Magdchen, das verſchamt

Auf deine ſchnelle Hulfe baute,

Hat was ſie ſelbſt der Mutter kaum vertraute,

Dir zu vertrauen ſich bequemt.

Jn dieſem Fall beneid ich deine Kunſt.
Jch habe zwar auch mancher Schonen Gunſt;

Doch ſo galant ich bin, werd ich das nicht erfahren,

Was ſie, mein Freund, dir offenbaren.

Nur iſt es aller Welt bekannt,
Daß oft ein Stutzer, ein Pedant,
Auch bey den allerkränkſten Schonen

Das Uebel leichter abgewandt,

Als du, Herr Leibarzt mit Verſtand!
Allein ich ſag es nicht um deine Kunſt zu hohnen.

Jnzwiſchen iſt es wahr; und dies ſey dir genug!

Es ſagt es uberdem ein altes Fabelbuch,

Jch will aus ihm, vielleicht um dich zu qualen,

Ein altes Marchen dir erzahlen.

ſtLhlorinde lag gefährlich krank;

Es halfen keine Elixiere,

Kein Julep und kein Mandeltrank,

Der boſe Tod war vor der Thure.
So
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So nahe ſchon! Dies laßt du nicht geſchehn!

O Venus, das war ewig Schade,
O Gottinn, blicke doch mit Augen voller Gnade

Von dem Olymp auf unſer Flehn.

Wer ziert dein Reich mehr, als Chlorinde,

Wer opfert mehr o laß geſchwinde

Als Arzt den Amor zu ihr gehn.
So konnten Grazien ſelbſt um ein Magdchen flehn.

Sie thats: ihn trugen uber Hugel

Der ſchnelle Flug der Weſte fort,

Doch ohne Medicin und endlich war er dort.

Allein wo ließ er ſeine Flugel?
Dies Dichter wird nicht moglich ſeyn.

Warum nicht? Dazumal gieng man zu Amors Glucke

Noch in der langſten Staats-Peruque;

Jn ſolche Wolke hullt der Gott die Flugel ein,
Er nahet ſich mit einem Stutzer-Gruße,

Scharrt zierlich mit dem netten Fuße,

Fuhlt erſt Chlorindens Pulß, dann ihre Wangen an

Und ſpielt den beſten Charlatan.
Mein Kind, Sie haben viele Hitze,

„Allein Chlorinde, glauben Sie,

»Jn ihren Jahren iſt faſt nie
„Die griechiſche Tinctur was nutze.

„Wie ſchlafen Sie? Nicht gut. Der Appetit?
Nur ſchlecht.

Je „Da
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„Da haben wirs? Gelt, ich vermuthe recht.
„Wie lange Aber nein, du Muſe, ſage nicht
Wes hier ein feurig Kind zum jungen Doctor ſpricht.
Genug, Arzt Amor ſpielt, wie leichtlich zu ergrunden,

Den flatterhaftſten ſußen Herrn,

Und welcher Arzt ſpielt ihn nicht gern,
Zumal bey ſchmachtenden Chlorinden.

Kurz, es verſchrieb zur ſichern Arzeney

Der kluge Gott das Herz des ſchonſten Hirten,
Den langſt Chlorinde lieb gewann,
Doch mit dem Recipe: vermeide Hymens Myrten,

Sonſt ſchlagt die Medicin nicht an.

Chlorinde thats, und ward geſund,
Durch Damon bloß, und ohne Hymens Bund,
Und kurz: ſie ſchmeckte von der Ehe

Das Suße nur, nicht ihre Bitterkeit;
Und, lieber Fiſcher, ſeit der Zeit
Sind viele Schonen wie ich ſehe,

Geſunder noch, als zu der ſtrengen Zeit,
Da auf des Arztes und der Mutter Rath

Gott Hymen dieſes Wunder that.

Gedicht,



dem Tode des Hertzogs
gewidmet.
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ls Ludewig  verſchied, und ſiebenfaltge NachtA
elacht,Den Glanz verdunkelte, der um ſein Haupt g

Als vor Jehovens Thron den Geiſt ein Engel brachte,

Den Geiſt, den Menſchenhuld der Gottheit ahnlich machte.

Als der, in deſſen Hand der Welten Schickſal liegt,

Der Furſten Bettlern gleich, in einer Schale wiegt,

DieJa4
»Chriſtian Ludewig, regierender Herzog zu Mecklenburg

Schwerin, ward gebohren den 15. Mapy 1683. und ſtarb
den 30. May 1756.
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136 Gedicht,
Die Thaten Ludewigs gewogen und ſie ſchatzte,
Jhm ſtatt des Furſtenhuts, des Lammes Kron aufſetzte:

Als die Geſchichte ſelbſt, die oft parteyiſch blieb,

Jtzt Ludwigs großes Herz getreu und wahr beſchrieb;

Als ihn, der auf ſein Land nicht ſchwarze Blutſchuld
brachte,

Die Dichtkunſt fromm beſung, und ihn unſterblich
machte,

(Denn die Unſterblichkeit, die wenigen gelingt,

Schmuckt nur des Prinzen Haupt, von dem die Muſe

ſingt.)
Als dieſes Nachruhms Ernſt der Muſe Lied erweckte,

Zugleich aus edler Pflicht den Dichter Pobel ſchreckte,

Der immer Reime haſcht, im niedern Staube wuhlt,

Sich und die Muſe ſchimpft, nicht denkt noch minder

fuhlt,
Und als die Dichtkunſt drauf den Furſten treu copirte,

Zum Muſter ihn entwarf, und in dem Abriß ruhrte,

Saß die Melancholey, von vielen Kummer alt,
Mit unterſtutztem Haupt in trauriger Geſtalt.

Es ſank aus ihrer Hand ein Myrtenbuſchlein nieder,

Sie ſeufzte manches Ach! und Echo ſeufzte wieder.

Um ſie verſammleten die Kunſte ſich im Flor,

Des Landes Genius begleitete dies Chor,

Der Genius Geſchmack gieng traurig ihm zur Seiten,
Und nur die Barbarey hohnlachelte vom weiten.

Ju



dem Tode des Herzogs gewidmet.

Jn ſtummer Einſamkeit ſaß jede Kunſt vertraut,

Doch mehr als Redekunſt ſprach jede Zahre laut,

Die uberfuhrte mehr, als Redner uberfuhren,

Die von Affecten leer, micht die Affecte ruhren.

J

vwach einer feyerlich ernſthaften Pauſe ſprach

Erſt der Geſchmack, und ihm ſpricht mein
nach:

„So jung, und ſchon verwaiſt! Noch Sauglin
Landern,

„Die ſtets das Vorurtheil der Sitten langfam an

„Kaum ſind es dreyßig Jahr, daß Deutſchla
gekandt

e—
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„Viel Edle ſingen nun ſeitdem erhabne Lieder,

»Und wenig Dunſen nur iſt ihr Geſang zuwider.

„Noch bluhet insgeheim manch ſchopfriſches Genie;

„Doch die Ermuntrung fehlt, und Deutſchland ſchenkt

ſie nie.
„Den Deutſchen Sitten auch das Rauhe zu benehmen,

„Durch Bilder nutzlich ſeyn, die Thoren zu beſchämen,

„Dem Laſter ohne Scheu die Larven abzuziehn,

„Und fur die Tugend bloß mit reinem Feuer gluhn,
„Hab ich den Schutt Athens, Roms Trummer auf—

geſammlet,

„Und alter Tugend Reſt noch im Cothurn geſtammlet,

„Jch borgte Witz zugleich vom nahen Gallier,

„Und auch des Britten Ernſt fand ein geneigt Gehor.
„So ward die Schauſpielkunſt vom alten Wuſt

gereinigt,
„Ein Sittenſpiel mit Witz und feinem Scherz vereinigt.

„Und nun ſah Deutſchland ein: Der ſo die Tugend lehrt,

„Und rohe Sitten feilt, ſey alles Vorzugs werth,
„Weil er den Heldenmuth ſelbſt auf das Mitleid grundet,

„Und nirgendwo ſein Gluck, als in der Tugend findet.

„Den Schonen zeigt' ich drauf zwar jung, doch mit

Gefuhl,
„Die Sittſamkeit im Scherz, die Tugend ſelbſt im

Spiel.
„Jch brauchte den Verſtand, das junge Herz zu beſſern,
„Das Lacherliche bloß durch Bilder zu vergroßern.

25.



„Jch ließ ihr eignes Bild im fremden Spiegel ſchaun,

„Und lehrte ſie: Niemals aufs Wort des andern traun,

„Es ſey ihr eignes Herz ihr Gotterſpruch, ihr Wachter.

„Roms TCochter waren ſo; ſo wurden Deutſchlands

Tochter.

„Drum rief mich Ludewig; der, was die Hoſe ziert,
„Sie ſittlich beſſer macht, den ſteifſten Hofmann ruhrt,

„Und ſelbſt die Weichlinge durch Bilder beſſern konnte,
An ſeinem Hofe zog, und ſeinen Burgern gonnte.

„Doch mitten in dem Gluck, das Ludewig verliehn,

»Hemmt alles unſern Wunſch denn wir verlieren
ihn. üll

S—o ſprach er, aber oft von Thranen unterbrochen.

Allein was er hernach, und heiterer geſprochen,

War ſuße Melodey, ein himmliſcher Geſang,
Der laut bis in das Ohr der fernen Nachwelt drang.

Es waren Ludwigs Ruhm geweihte hohe Lieder,

Sie ſchallten vom Olymp bis zu dem Erdkreis wieder.

Allein ſie zu verſtehn ſind Sterbliche zu ſchwach;

Die Muſe ſange hier umſonſt die Lieder nach.

Des Landes Genius, den dieſe Hymnen ruhrten,

Sang in die Tone mit. Die ſchonen Kunſte zierten 0
Jhn mit dem Myrtenkranz. Mit traurig edler Pflicht
Sprach er des Prinzen Lob, das hier die Muſe ſpricht:

„Der,
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140 Gedicht,
„Der, dem die Gottheit ſelbſt ihr Bildniß eingedruckett,
„Jſt erſt der Gottheit gleich, wenn ihn die Gnade

ſchmucket.

„Den Heldenruhm entſtellt nicht immer Grauſamkeit,

„Die zu des Burgers Fall den Schein des Rechtes leiht,

„Erſt fremde Lander ſturzt, den eignen Staat zu ſtutzen,

„Und iſt der Staat geſturzt, dann mit der Gottheit

Blitzen
„Auch ſeine Staaten trifft, der Laänder Mark verzehrt,

„Und bloß um groß zu ſeyn, die Burger zittern lehrt.

„Nicht ſie, nein mehr der Stolz, die wahre Peſt der
Erden,

„daßt Prinzen ungerecht, und Große niedrig werden.

„Dies Scheuſal borgt verrucht von Gottern ſeinen Glanz,

„Verblendet Niedrige, verdunkelt Helden ganz,

„Geſchicht' und Dichtkunſt flucht ihm frey auf allen

Blattern,

„Nennt die der Menſchheit Schimpf, die ſelber ſich ver
gottern.

„Allein die Zahre, die der Redliche hier weint,

„Sagt mehr, als Redekunſt: Es ſtarb ein Menſchen—
freund,

„Ein Vater, deſſen Herz gleich ſtark fur alle brannte,
O

„Und deſſen Blick ſo gern vergnugte Menſchen kannte.

„Seit ich der Genius von dieſem Lande bin,

„Starb nie ſo vieles Gluck mit ſeinen Furſten hin.

„Ge
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„Geſchmack und Kunſte, ſagts noch ſpat dem fernſten

Norden,

»Jhr ſeyd von ihm geliebt, geſchutzt, ermuntert worden.

„Du Dichtkunſt heilige des Furſten Ewigkeit;
»Doch mache, daß ſie nie dein Aftervolk entweiht.

J

Nluf einmal zitterte ein Schauer durch die Lufte,

Durch alle Himmel goß er ambroſaiſche Duſte.

Vom oberſten Olymp kam die Religion,
Gefuhrt von dem Verſtand, von ihrem altſten Sohn.
Es buckten ſich vor ihr die Wipfel der Cypreſſen,

Die ganze freudige Natur empfing indeſſen

Die Tochter des Olymps; und ſuße Melodie

Durchwirbelte die Luft. So ſanft erſchollen nie

Die Lieder um Olymp, als der Olymp itzt tonte,

Da die Religion zu Liedern ſich gewohnte.

Sie fuhr auf Fittigen des Zephyrs ſanft herab,

Und Segen traufelte vom Glanz, der ſie umgab.
So feyerlich, allein im Donner, ſtatt der Lieder

Üeß ſich auf Wolken einſt Jehovah ſichtbar nieder,

Um den der Sinai gedampft ſo bald er kam,
Dem Moſes Eide gab, und Eide von ihm nahm.

M
Vyvun ruhte feyerlich-ehrwurdig ernſte Stille
Auf den Cypreſſenwald. Als ob die ganze Fulle

Der Gottheit ſichtbar war mit der Religion.
Sie ſtimmte Lieder an, und der Verſtand, ihr Sohn

Schloß

S

S—

S—

S

S S
2.

iã

ag

421

S—



142 Gedicht,
ſi Schloß der Melancholey den Jnhalt dieſer Lieder
1ſtuJn ſang Himmels Tochter

q!
Ji wròjieder:Geſchmack und Runſte ſahn hier ihren Unterricht;

J Doch nachzuſingen wagt die ſchwache Muſe nicht.

Dann die unſterblichen Geſange zu erklaren,

Vermag kein Sterblicher, gehort fur hoh re Spharen.

Sie, die Religion, vom Ewigen gezeugt,
Vor der, ſo bald, ſie ſpricht, der tiefſte Weiſe ſchweigt,

J Jſt mit Geheimniſſen und Wundern ausgeruſtet,
jJ Sie grundlich durchzuſchaun, hat Engel ſelbſt geluſtet.

Allein, da ſie zuerſt der Zweck der Dichtkunſt iſt,

4. Und in des Dichters Bruſt ein himmliſch Feuer gießt;:
t

inn
So ſoll die Muſe hier itzt ihre Sprache fuhren,1
Sie unvollkommen zwar, jedoch getreu copiren.

J

„Deil euch koſtliche Thranen, edel um Ludwig ge
weinet,

„Seyd mir der Menſchlichkeit Siegel! Ewig ein Denkmaal

der Wahrheit,
„Daß in dem Beſten der Furſten den Volkern ein Vater

geſtorben.

„Denn den Frommen, ſonſt keinen hat man noch jenſeit des

Grabes

„Zartlich betrauret. Nie ſchimpfen Thranen und Klagen

den Weiſen.

„Aber



„Aber der Weiſe o Vorzug! iſt auch ein Chriſt,
der beſtandig

„Dich in dem Schickſal, o Vorſicht, demuthig verehret

und zittert.
„Aber unendliche Troſtung war ſeit Aeonen beſchloſſen.

„Seitdem der Vater der Menſchen Ludewigs Tage
gezahlet,

„Und mit dem ſchopfriſchen Oden Friederichs Seele

gehauchet,

„Goß ich, ich Ausfluß der Gottheit jegliche Tugend des

Chriſten,
„Oder des denkenden Weiſen (ahnliche Namen!)

in Friedrich.
„Und ſo habt ihr, ihr Kunſte, alles das wieder ge—

funden,

»Was ihr in Ludwig verloren. Denn euer edelſter

Vorwurf
„Granzt meinen Lehren am nachſten, weil ihr die ſittliche

Tugend
“linter den Burgern- der Erde ſuchet gemeiner zu

machen.

»„Singet Empfindung und Freude, deren gereinigte Quelle

ntangſt ich den Dichtern geoffnet; dann auch wird Frie

drich euch lieben.

»Weil ihr durch himmliſche Bande ewig euch mit mir

verſchwiſtert.

Als
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5l
Alis die Religion dies ſanfte Lied geſungen,
Hat ſie ſich gen Olymp mit ihrem Sohn geſchwungen.

Das Antlitz der Natur ward plotzlich heiterer,

Und die Melancholie nicht melancholiſch mehr.

Sie lachelte und fuhr aus ihrem Trauerkleide,

Floh den Cypreſſen-Hayn, und ſchuf ſich um zur Freude.

Des Landes Genius, den Myrten erſt umlaubt,
Brach junge Roſen ab, und ſchmuckte froh ſein Haupt.

Drauf ſah man den Geſchmack und jede Runſt ſich
freuen,

Und der Religion ehrwurdig Lieder weihen.

Die Muſen lachelten, da mancher Silberton

Durch ihre Leyer lief, und vor Apollens Thron
Verſuchten ſie vereint empfindungsvolle Lieder,

Sie ſangen: Ludewig lebt uns in Friedrich wieder.

Epigram
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Großmuthiger Rath an einen Freund

wider die gelehrten Dunſe.

„Aich ſchmahen beißende Scribenten:
S Freund, laß ſie ſchmahn! Jhr iſt Lob.

Was konnten ſie, wenn ſie nicht ſchimpfen konnten?

Ein ſchlechter Autor wird auch grob.
Sind ſie den Hummeln gleich, die ſich des Raubs erkuhnen,

Faul, fruchtleer, und voll dummer Liſt;

So gleiche du dem Konige der Bienen,

Der immer ohne Stcachel iſt.

Die Verehrer des Alterthums.

 hee in der Alterthumer Reich
ed/unm jedes Wort, um jede Meynung rechten,

Und ſtreng das Alterthum verfechten,

Sind vielen Glaubigen der erſten Chriſten gleich,

Die fur der Wahrheit Grund, die ſie oft ſchlecht bewieſen,

Und ſelten eingeſehn, ſich ſtandhaft martern ließen.

*Ca

S

ο



Epigrammatiſche Gedichte.

Caſtruccw.

O Vas, was Caſtruccio geweſen,—m
Kaßt uns der argſte Boſewicht,J

Aus dem der Genius verruchter Prinzen ſpricht,

Mit Beyfall und Verwundrung leſen.

Einſt fleht zu ihm ein ungluckſel'ger Mann.

Allein der Furſt hort ſeine Noth nicht an,

Die Noth, die Furſten langſt ſich ungern jammern ließen.
Gezwungen warf er ſich itzt zu des Helden Fußen,

Doch als Caſtruccio ihm dieſen Schritt verwies,
Rief ihm der Arme zu, der nicht ſein Knie verließ:

Herr, warum habt ihr auch die Ohren an den Fußen!

æ Caſtruccio Caſtracani, war einer der beruhmteſten Helden
ſeiner Zeit im taten Seeulo, und von Lucca geburtig, aber
endlich von den Guelphen verjagt. Er gieng hierauf nach
Frankreich, wo er 131i7 Dienſte unter den Truppen des
Konigs Philipp nahm, bald darnach aber wieder nach
Jtalien, und machte ſich von den Stadten Lucca, Piſtoya,
u. a. Meiſter. Er verband ſich mit dem Kaiſer Ludewig
von Bayern wider den Pabſt Johann den iaten. Lude
wig gab ihm die Jnveſtitur von Lueca unter dem Titel ei
nes Herzogs. Er wurde von dem Pabſte 1326 in Banu
gethan, und ſtarb 1330 im 47 Jahre ſeines Alters.a* Machiavell hat das Leben dieſes Helden beſchrieben, das

im Franzoſiſchen unter dem Titel: Abrege de la vie de
Caſtruccio ecrite par Machiavel uberſetzt iſt. Man ſehe
auch das Journal Eneyclopedique pour le Moi Juin 1756.
Tom. IV Partie 3. wo dieſer Schrift mit allem ihr gebub
renden Lobe gedacht wird.

Die
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Die wichtige Miene

des Damis.

—ieh, Damis, deine Miene ſiegt,S Es ſcheinet faſt: du konneſt denken.

Doch deine Miene, Freund, betrugt!

Naur wenn du ſchweigſt wird man dir Beyfall ſchenken.

Taugt Damis denn zu nichts? O nein.
Zu etwas Ja ſelbſt ſein Portrait zu ſeyn.

Ueber die Pallaſte der Großen.

(ieh, Freund, welche prachtige Schloſſer!

58 Nein, Salomo baute nicht beſſer.

Allein, du fragſt: wer wohnet da?

Es wohnen hier die Gotter dieſer Erden

Die armen Gotter, die vom Podagra,

Und von dem Stein geplaget werden.

K3 Der
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ſu Der ſchone Kupferſtich
eines ſchlechten Poeten.

Kin Romer, faſt dem Stufenjahre nah,

Ließ ſich zuletzt in Kupfer ſtechen.
Sein Herr Bewunderer, der dieſes Bildniß ſah,

Rief aus: Getroffen! ja, nichts fehlt ihm, als das
Sprechen.

Nicht wahr? Herr, ſprach ſo gleich der Kunſtler, den

er frug;
Erlauben Sie, dajzu ſieht es nicht ſchlecht genug.

An den Menſchenfeind.

J ſagſt es frey, daß Niemand dir gefallt,
cVZliehſt Wiſſenſchaft, und Scherz und leder.

ESen denn geſtrafſt! Beneide alle Welt;

Nur dich beneide niemand wieder.

Mart. Epigr. 4i. Lib. J.

Die
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Die beſchamte Große.

 en Maccedonier, den Vater von dem Helden,
JVon deſſen Groß  und Fluch ſo viele Thaten melden,

Fleht' ein bedrangtes Weib um Schutz und Beyſtand an.

Wie, rief die Majeſtat: du wagſt es mich zu ſtohren?

Jch habe keine Zeit, daß ich dir helfen kann.

Herr, redte drauf die Frau den Konig an,
Und mochten, was ſie ſprach, doch alle Furſten horen!

Wenn oft dein Stolz dergleichen Antwort gab;

So gieb dich doch nicht mit der Hoheit ab!

Ka4 DiePlutarch erzahlt dieſe ſonderbare Begebenheit des Philippus
von Macedonien mit einer armen alten Frau, in der Le—
bensbeſchreibung des Demetrius. Ne vous melez donc
pas d' être Roi! ſo lautet die nachdrückliche Antwort nach
Dagiers Ueberſetzung, die dies bedrangte Weib dem Konige
gab. Plutarch merket an: der Konig ſey durch dieſen
naturlichen Verweis dergeſtalt geruhrt worden, daß er
ſich augenblicklich in ſeinen Pallaſt verfuget, ſeine andere
Geſchaffte bey Seite geſetzt, und jedem Gehor gegeben,
der bey ihm etwas zu ſuchen gehabt. Eben dieſer Plus
tarch erzahlt in dem deben des Pompeius ein ander ſtol
zes Verfahren. Hypſaus warf ſich vor dieſem Feldherrn
zu Fußen, als er eben aus dem Bade kam; und ohnge—
achtet der Ungluckliche ſein Quaſtor und ihm beſtandig er
geben geweſen: ſo ſtieß er ihn doch mit vielem Stolze von
ſich, und antwortete aanz kaltſinnig: du wirſt mir nur
die Abendmablzeit verderben, wenn du mich langer
aufhbaltſt. Dergleichen Verfahren ſind bloß zur Schan
de der Prinzen von der Geſchichte aufgezteichnet. Zu

ihrem
 „1Ê„ê
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Die Liebe und das Gluck.

1Leweinenswurdiges Geſchick!B Der Liebe halb, und halb dem Gluck,

Gehort des Menſchen Lebenszeit

Bis zu dem Punct der Ewigkeit.
Dies klagliche Geſchick macht ſeinen Zuſtand ſchlimmer.

Die Liebe iſt ein Kind, das Gluck ein Frauenzimmer,
Und beyde ſind voll Eigenſinn und blind.

Sie andern ſtets Geſicht und Seelen;

Kein Wunder, daß der Welt zufriedne Menſchen fehlen,

Da ſie von beyden Sclaven ſind.

ihrem weit großern Ruhme lieſt die Nachwelt die Merk—
maale der Sanftmuth und Menſchlichkeit. Wie ſchon lau
tet der Lobſpruch, den ein neuer franzoſiſcher Geſchicht
ſchreiber dem Auguſtus beylegt. Er war geaen Große
boflich, und gegen das Volk leutſelig. Sein Ppallaſt
ſtund allen offen, und er nahm die Bittſchriften ſelbſt
an. Man leſe den Crevier in ſeiner Hiſtoire des Em-
pereurs Romains depuis Auguſte jus qu' à Conſtantin.
Werſtein in Amſterdam verlegt dies vortreffliche Werk,
das eine wurdige Nachfolge der Geſchichte des beruhmten
Rollins iſt. Der ganze zweyte Theil des Crevier beſchaff
tiget ſich bloß mit der Geſchichte des Kaiſers Tiberius, und
man lieſt die Nachrichten dieſes ausſchweifenden Prinzen—
der in ſeinen letztern Jahren die Einſamkeit wahlte, ſich
hier dem Schwelgen ergab, und bloß die Verdienſte der
beruhmteſten Schwelger, als des Pomponius und Fla

mius belohnte, mit Vergnugen.

Der
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Der Freund und Feind der Sprachen. 4
S

9  ôÔ
J

æv in Meiſter im Latein, als Biſchoff auch ein Gonner bunJE Des Bibelwerks, Vulgata er
n

Dooch vom Hebraiſchen und Griechiſchen kein Kenner, lkbe

Der Sprachen, die noch oft bey uns kein Biſchoff kennt,
Don Ramo, der wo die Vulgata fand,

Rief: iſt das nicht ein wunderſames Ding! va fi

niru ſgnll
Der Teyt Hebraiſch war, zur Linken Griechiſch ſtand, usn nn

Das gottliche Latein, das Licht in unſern Tagen,

J

r

n —D
T.

Gedanken des ſpaniſchen Biſchoffs Den Nicolas Ramo, J Tu

Steht hier recht zwiſchen beyden Sprachen,
n kWie Chriſtus zwiſchen zween Mordern hieng.
hergnDie Biblia Polyglotta des Cardinals Ximenex iſt den Ge n gfrrnn

lehrten ſattſam bekannt. Amelot erzahlt dieſen beſondern aiſ

der ein ausnehmender Freund der lateiniſchen Sprache,
und folglich auch der Vulgata, aber ein ſo großer Feind

J

g

24—
0

der hebraiſchen und griechiſchen Ueberſetzung der LXX
Dollmetſcher war, in ſeinen Mem. Hiſt. Pol. Crit.
Litt. T. J. p. ai9. Von der prachtigen und muhſamen
Herausgabe des Bibelwerks des Cardinals Ximenex zu
Toledo, woran uber i5 Jahre gearbeitet iſt, findet man
Nachricht in des Moreri grand Dictionaire Hiſtorique &c.
Tom. VIII.

Ks5 Mein
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Mein Vorſatz wider die Thoren.

*;3aareund, Thoren giebts in allen Standen,
O Allein den Witz um ſie verſchwenden,

Das hieße: witzig ſich bemuhn,

Sie aus der Dunkelheit zu ziehn.
Nein, ihr Gedachtniß muß durch keine Verſe bluhn.

Jch denke wie* van Dyk, der, Thoren zu bezahlen,
Und ſtolz auf ſeine Kunſt, aus einem edlen Trieb,

An ein Hochwurdig- dummes Domecapitel ſchrieb:

Jch will fur Menſchen, nicht fur Eſel mahlen.

Van Dytk ein ſehr beruhmter Hollandiſcher Mahler, und ein
Schuler des großen Rubens. Man erzahlt von ihm, daß
ſein Gemahlde in der Collegialkirche zu Cortrycht alsdann
erſt von einem hochwurdigen Domcapitel einſtimmig ſey
fur gut erklart worden, nachdem es die durchreiſenden
Fremden als ein Meiſterſtuck bewundert hatten. Die
Domherren ſchrieben darauf an den van Dyk, den ſie vor
her ſo ſehr verachtet hatten, um die Verfertigung eines
andern Gemahldes. Gie erhielten aber von ihm dieſe
kurze, obgleich nicht eben feine Antwort: Jch babe mir
vorgeſetzt, kunftig nur fur Menſchen, und nicht fur
Eſel zu mahlen. Man ſehe das vortreffliche Werk: La
vie des Peintres Allemands Hollandois avec des Por-
traits graves en taille- douce; une indication de leurs
principaux Ouvrages des Reflexions ſur leurs differen-
tes manieres par MAr. J. B. Deſtumps de l' Academie
Royale des Sciences, belles Lettres Arts de Rouen,

Profeſſeur de l'Ecole du Deiſſein de la même Ville-
Tom. II. in 8. à Paris 1754.

Neran
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Neran und Liſidor.

Wie kommts, daß Liſidor nicht auch ſo fahren kann?

Den Liſidor bezahlen bloß die Kranken,

Allein die Erben den Neran.

Mein Sdqutzgeiſt.

Koſt jedem, um begluckt zu leben,

VJ Ein eigner Genius gegeben;

So muß der meinige allein

Ein Taugenicht, und ſtets beſoffen ſeyn.

Si tout Homme, pour bien vivre,

A ſon propre Ange Gardien:
Je doĩs dire que le mien

Eſt un Coquin qui s'enivre.

Epitr. div. Tom. III.

Die
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Die Roſen an Doris.

Nie Roſen die hier gluhn, gewahren kurze Luſt;
Jhr Reiz verwelkt in wenig Tagen.

Allein ſind ſie wohl zu beklagen?

Sie ſterben ja an deiner Bruſt.

Bitte an die Venus.

 Peiin kleiner flatterhafter Sohn
eVV Jſſt deiner Zucht und deinem Schooß entflohn;

Werd ich den Aufenthalt des lieben Fluchtlings wiſſen,

O ſo verſprichſt du mir, wolluſtig mich zu kuſſen.

Gut! doch erlaube nur, daß mich Lucinde kußt,

Weil ganz gewiß dein Sohn in ihren Augen iſt.

Der Gedanke dieſes kleinen Gedichts findet ſich bereits in
einer Jdylle des griechiſchen beruhmten Dichters Mo

ſchus. Nach ihm haben Marini und der franzoſiſche
Dichter Longepierre denſelben nachgeahmt. Bepnabe
iſt dieſer Gedanke fur ein Epigrammatiſches Gedicht zu
galant, und er verdiente ehe eine Stelle in einem Madri
gal. Es wird alſo eine bloße Gute der Kenner ſeyn,
wenn ſie dieſe Kleinigkeit hier dulden wollen.

Bitte
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Bitte an den Tod.

Er zahlt nicht eine boſe Stunde,

Jhn druckt auch nicht des Ehſtands Joch,

Er zecht, bis er vom Stuhle fallt,
Er kann in dieſer Unkerwelt

Aus voller Bruſt pralatiſch lachen.

Waas ſollt er in der andern machen?

Vlieber Tod, gehſt du die Runde:
W So ſchone dieſen Domherrn doch!

Der Witz Ventils.

CD Je witzige Ventil, der es zu dreuſte wagte,
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Und jedem Matador die Wahrheit bitter ſagte,
Ward erſt gehaßt, und bald darauf verbannt;
Kurz, er bewies durch manches Spottgedicht:

Der Witz, wenn ihm der Klugheit Salz gebricht,
Sey oft ein Dolch in eines Thoren Hand.

Der

n

S
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Der Liebes Antrag.

 litander liebt; doch ſeufzt er ſeine FlammenC Jn bangen Elegien nicht.

Kein zartlich Herz, woraus ſie ſtammen,

Nein, was ein goldner Herr, dem kein Verdienſt
gebricht,

Jm Ton der Ueberredung ſpricht,

Das ruhmt er ſtolz: den ſchonſten Zug der Pferde,

Und ſeiner Diener bunte Reih.
Und hofft gewiß, durch Pferde und Laquay,

Daß ihn Lucinde lieben werde.

5u ruhmſt und ſchenkſt in Wahrheit ſchone Sachen.

Allein, mein Freund, beſinne dich,

Das heißt: ſein Magdchen nicht verliebt in ſich,

Verliebt in ſeine Kerls und ſeine Pferde machen.

G. Le Miſantrope par Mr. van Effen, Tom. II. Diſcours go.

Verglei—
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Vergleichung.
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Geuen ſprach der, der ißt aus frommer

Yflicht
Ohn' Unterlaß von Gott und Andacht ſpricht,

Sonſt als der argſte Boſewicht.

So iſt Diogenes, eh er ſich, wie wir leſen,

Zum Philoſophen prugeln ließ,

Und Pracht und Reichthum Laſter hieß,

ur Ein falſcher Munzer erſt geweſen.

Diogenes Laertius in dem Leben dieſes Philoſophen, im
öten Buche erzahlt von ihm folgenden Umſtand: als ſein
Lehrer Antiſthenes, der eigentliche Stifter der cyniſchen
Secte, alle ſeine Schuler bereits von ſich gehen laſſen, um
ſelbſt ein Schuler des Socrates zu werden, ſo habe Dio
genes durchaus nicht von dem Antiſtbenes weichen wollen.
Antiſibenes ſey endlich gezwungen worden, den ungeſtuh
men Diogenes mit Prugeln abzuweiſen, allein dieſer habe
ganz gelaſſen geſagt: Es ſind keine Stockſchlage ſo bart,
die ich nicht ausſteben wollte, um von dir was gutes
zu lernen. Man will inzwiſchen fur den chronologiſchen
Fehler nicht ſtreiten, den Bayle hiebey anmerket. Man
leſe den Bayle unter dem Artikel Diogene.

a* Diogenes wurde mit ſeinem Vater, einem Banquier, als
ein Paar falſche Munzer aus dem Staate verbannt.
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5*
Sa Areund, traue mir die Wahrheit zu:J Wenn ſich Apoll entſchließen ſollte,

Und gar ein Autor werden wollte,

Er laſe dich, und ſchriebe dann wie du,

Fein, mit Geſchmack, nicht ohne Wahl,

Und ſtets von der Natur gefuhret;

Denn, Freund, wer glucklich dich copiret,

Jſt wirklich ein Original.

An eine junge Verlaumderinn.

CJJ Je du nur ſchlecht von deiner Freundinn denkeſt,
Und ſpottiſch von ihr ſprichſt, und ihren Leumuth

krankeſt,

Verſchiebe dies, bis zu der Zeit

Des Alters und der Frommigkeit.

Antwort.
JaDJ u frageſt was vor Frucht mein Gartgen mir

verſpricht?

Die Frucht, Licin, iſt groß: ich ſehe dich dort nicht.
Mart. Epigr. 35. Lib. II.

Wunſch
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Wunſch an einen Reichen.

H em Gelde, das du zahlſt, wunſch ich aus frommen
Triebe,

Viel Fruchtbarkeit, und keine Diebe,
Und vielen Umgang, viele Menſchenliebe.

Antwort an eine Coaquette.

Wen will Blaſe mich, die er doch liebt, nicht
freyn?

Warum? Das laß dich nicht gereun:
Er mag nicht eiferſuchtig ſeyn.

An einen verdammten Schriftſteller.

1onſt wird der Menſch erſt nach dem Tod verdammt,

Bey dir ubt die Kritik im Leben dieſes Amt.

Du biſt verdammt, wie viele deine Bruder;
Allein du lebſt wie ſie, und ſchreibſt wie ſie ſchon wieder.

Damnation follows death in other Men,

But Vour damn'd Poet lives and writes again.
Lettres of Me. Pope. Vol. 1.

e Alzire.
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Alzire. 1754.
An die damalige Actrice des beſten deutſchen

Theaters.

J Ja oltaire ruhrt zwar in Alziren;W
Xo Allein kann die nicht ſtarker ruhren,

J Die zeigt, was er geſagt, und was er denket, ſpricht?

Wer iſt ein Menſch, und weint dann nicht!

Wenn man dich ſieht, kann man leicht untreu werden;

Dann aber auch zum letztenmal.

Die letzte Lucinden.
J

—u/ein neuer Reiz, kein blendend Gluck der Erden
Jo Bringt mich zu einer neuen Wahl,

I

Siehe: Les Oeuvres de Cbaulien Tom. II. pag. 75. Edit.

d' Amſterd. et Paris MDCCI. in 12.

Mar
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Marphurius der Schriftſteller.

Vie Welt hat ganz gewiß Marphurium gekrankt,

co/ Daß er ihr ſeine Proſa ſchenkt.

Allein welch Unrecht hat die Welt an ihm verubt,

Daß er ihr auch noch ſeine Verſe giebt.

Wunſch an meinen Freund.

J Je du den Salomo faſt alle Tage lieſt,

Und taglich von ihm lernſt, daß alles Eitel iſt;
Um dich wie Salomo des Eiteln zu entwohnen,

Wunſch ich dir ſeinen Wein, ſein Gold und ſeine Schonen.

Die Thranen des Cecrils.

I ilein laßt um ſein Weib Cecil nie Thranen fließen,
R Doch ſtromweis wird ſie

So trauert der, der Lob ſich zu erzwingen meynt;

Jedoch der weint erſt wahr, der ohne Zeugen weint.

Martial. Lib. J. Epigt. 34.

L2 Das
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Das Comiſche im Trauerſpiele.

vorſt kniet Andromacha, und dann kniet Pyrrhus nieder,
C und wenn ſie ausgeweint, ſo weinet Pyrrhus wieder.

Oreſt ſpricht lauter Witz, ſo bald er zartlich ſpricht,

Er raſt, doch ſtirbt Gottlob in ſeinem Raſen nicht,

Das Pyrrhum, Furien, und Hermionen ſchaute.
Ja Hermione ſelbſt, Vertrauter und Vertraute,

Wer hier als Held und Freund ein Wort zu reden hat,
Schluchzt, raſet, droht und flucht, ſpricht witzig oder matt?.

Urtheil

»Wenn ſtarke unerwartete Zuge, ungekunſtelte Empfindun—
gen, Stellen, welche Grauien und Entſetzen in der Seele des
Zuſchauers zuruck laſſen, nicht aber eine Menge Metaphorn
und Epigrammatiſche Spitzfindigkeiten mit zu den weſent
lichen Schonheiten eines Trauerſpiels gehoren; ſo ſcheint
die Andromacha des Racine in der That mehrſ einem ver
liebten Dialog, als einem Heldenmaßigen Trauerſpiele ahn
lich zu ſeyn. Man hat dem Oreſt ſchon lange d eſen Witz
nicht zu gute halten wollen, den er zur Hermione ſaget:

Vous m' aimeriez Madame, en me voulant, hair.
Dies iſt nicht die unſtudirte ſchone Natur, noch das Herz
des Liebhabers. Jch hore in dieſem Augenblicke auf der
Buhne zwar die Liebe des Greſis ſeufzen; aber ich denke
doch mehr an den Witz des Racine. Wenn man inzwi—
ſchen alles dies dem Racine zu einem Fehler aunrechnen
will; ſo verdient er doch auch zugleich, daß man die
Worte auf ihn deute, die Voltaire irgendwo vom Cor
neille ſaget: C'eſt le privilege du vrai genie de faire
impunement de grandes fautes. Wenn es wahr iſt, was
der Verfaſſer der Memoires pour ſervir à hiſtoire de
Madame de Maintenon im 5. Cap. des 2. Theiles vom

Racine
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Urtheil uber eine Bethſchweſter.

 hu buhlteſt ehmals mit der Welt,

e Jtzt iſt ſie deiner ſatt, ob ſie dir gleich gefallt,

Drum buhleſt du nun mit dem Himmel.
Fluchſt alt und fromm dem Weltgetummel,

Das dich ſonſt mehr, als uns geruhrt.

Allein itzt ſagen alle Leute:

Der Teufel kriegt die andre Seite,
Wenn er die eine gleich verliert.

An einen Verſemacher.

wos wird kein guter Vers von deinen Lippen fließen,C Und dennoch kann es dich verdrießen,

Nennt man dich nicht Poet, und zieht dein Werk hervor.

Sey wer du willſt; lies uns nur keine Verſe vor.

Mart. Lib. II. Epigr. 88.

L3 Der
Raecine ſaget, daß er oft die Liebesbriefe des Konigs au
die Monteſpan in Verſe bringen muſſen; ſo kann dieſe
Gewohnheit leicht einen Einfluß in ſeine ubrige Denkungs
art bekommen haben, wenn er die Liebe auf dem Theater
wollte reden laſſen; und Racine iſt alsdenn von dieſer
Seite mehr zu bedauren, als zu tadelu.
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Der trunkene Freygebige.

 hu ſagſt mir alles zu, wenn du die ganze Nacht
S

cu/ Bey vollen Glaſern zugebracht.

Am Morgen brichſt du dein Verſprechen.
O Freund, du mußt des Morgens zechen.

Omnia promittis, cum tota nocte bibiſti:

Mane nihil praeſtas; Poſthume, mane bibe.
Mart. Epigr. 12. Lib. XII.

An einen
grundreichen Diſputanten.

cenug, Marcolph! Bediene ſtatt der LungeG Dich, wenn du kannſt, doch Verſtandes mehr.

Du demonſtrirſt zwar fertig mit der Zunge;

Allein wer giebt der Zunge bloß Gehör?

So viel du Grunde haſt, ſo wortreich jeder ficht,
Marcolph, man wiegt ſie nur, allein man zahlt ſie nicht.

An
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Wie man Themis, und
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An einen

gewiſſen Satyrenſchreiber.

ragt die Narren, weil ihr kluger ſeyd.
Zo ſchrieb ein Paulus ſchon zu ſeiner Zeit.

erfinden,

ihn auch dem blinden Amor, der

Fortunen ſticht

24

Und doch die Herren nicht geſcheuter machſt,

Dir wunſch ich, bloß in dieſem Falle,
Ein chriſtlich Herz, und nicht ſo viele Galle.

An den Herrn Hilmer.

n ein Hilmer, du ſtichſt manchem BlindenJ

O wußte deine Heilungskunſt ein glucklich Mittel zu
V Den Staar, und giebſt ihm das Geſicht.

Dir, der du taglich ſie belachſt,

V
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Warnung.
v traue doch Alcindorn nicht,

ß J Der jedem dienen und verſpricht.

Du wirſt dich ganz gewiß betrugen.
Freund, jeder der den Schwatzer kennt,
Geſteht: wie er, wird auch kein Compliment,
Und keine Leichenpredigt lugen.

Das Veilchen an Doris.

e ich vom Stolz entfernt, ehrbar an Farbe bin,
cd/ dJch drange niemals mich zu Kaiſer Kronen hin,

Bey Tulpen werd ich nie geſchaut,
Ja mich verbirgt oft ſchlechtes Kraut.

Doch wird mir deine Stirn  einſt einen Platz verleihn;

So wird die niedrigſte, die großte Blume ſeyn.

Der
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Der alte Reiche.

ſn ls Jungling war ich arm, als Greis beſitz ich Geld.
A Jch Ungluckſeliger, dem keine Zeit gefallt!

Es mußte mich als Jungling recht verdrießen!
Jch hatte nichts; und meiner Bruſt
War noch Empfindung und Geſchmack bewußt.

Nun hab ich alles, und kann nichts genießen.

An die Krieger.

voört doch die Welt um Friede bitten
 O ihr Vervwuſter unſrer Welt!

T

Deer nicht, daß auch Sitten

Der Enkel noch vor Fabeln halt.

Den Rieſen, welche Berge thurmten,
Gleicht ihr an Muth und Grauſamkeit;

Sie waren's, die die Gottheit ſturmten,

Und ihr beſturmt die Menſchlichkeit.

Lz Die

uh 2
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Die Freunde.

 Ven reichen Cleon frug Ariſt,
c/ Der Offenherzige, der Aller Gonner iſt,
Wie viel wol Cleon Freunde zahlet?

Hor, ſprach der Mann, der ganz vernunftig war,

Die eine Art von Freunden iſt nicht rahr,
Und meynſt du die, die faſt ein jeder meynt;

Gottlob! Dann hab' ich noch ſo lange einen Freund,

Als mir es nicht an einem Schilling fehlet.
Doch, wenn man mich nach wahren Freunden fragt:

So warte, bis mich einſt das Elend niederſchlagt,

Dann komm, und ſprich bey deinem Cleon ein.

Die dann dein Blick an meiner Seite ſiehet,
Die, deren Herz fur mich aus Mitleid gluhet,

Mit Rath mir nutzt, nicht Troſt und Schutz entziehet,

Die werden meine Freunde ſeyn.

Nerine.
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Nerine.

eht welch ein Mund, welch eine Mine!S Die achtzehnjahrige Nerine

Jſt an Geſtalt der Pſyche gleich,
Sie muß der Hebe Lob erlangen,
Das Lacheln wohnt auf ihren Wangen,

Und ſie verſchonert Amors Reich.

Jhr Buſen iſt der Sitz der Luſt,
Geſchmack und Witz herrſcht in der Bruſt,
Und kurz, ihr mangelt nichts von allen.

Nur eins: Die Gabe zu gefallen.

Auf einen gewiſſen Portrait-Maler.

nunſt und Verdienſt und Lob geſteht dir jeder zu;K Und dennoch, malt ſchlecht, ſo

ſchon wie du.

An
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An meine Freunde.

6 enn lange ſchon auf meinem GrabeW Bey Veilchen Ringelblumen bluhn,

Und ihr den Thor, den ich erzurnet habe,

Noch ſchimpfen hort; ſo lacht und duldet ihn,

Und rettet ja des Freundes Ehre nicht,
Denn ſolch ein Schimpf iſt mir ein Lobgedicht.

ooZSerdammt ein Criticus die Fehler meiner Lieder;

So beſſert ſie wir fehlen insgeſammt!
Doch wenn er gar mein Herz verdammt;

So widerſprecht und uberzeugt ihn wieder,

Und fuhrt ihm dies Geſtandniß an:

Beſaß ich auch des Witzes ſchonſte Gaben,

Und war kein Freund, und kein rechtſchaffner Mann;

So wunſcht ich nie gelebt zu haben.

Oden
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